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  Eine frische morgendliche Brise wehte durch das offene Fenster herein. Bibi Blocksberg, die kleine Hexe aus Neustadt, kuschelte sich tiefer unter ihre Decke und schnupperte. Es roch nach Sommer, bunter Blumenwiese und frisch gemähtem Gras. Auch der Duft von heißem Kakao zog an ihrer Nase vorbei. Doch der kam nicht von draußen, sondern von unten aus der Küche.


  „Mami macht schon Frühstück", dachte Bibi. Behaglich räkelte sie sich und lauschte dem fröhlichen Vogelgezwitscher vor dem Fenster. Da aber stutzte sie. Noch andere Laute drangen an ihr Ohr: Hühner gackerten, ein Ziegenbock meckerte und ganz entfernt muhte eine Kuh. All diese Tiere gab es doch gar nicht bei ihr zu Hause in Gersthof!


  Als dann ein Hahn aus voller Kehle „Kikeriki!" rief, wusste Bibi, wo sie war. So schön krähte nur ein einziger Hahn auf der ganzen Welt. „Na klar!", dachte Bibi. „Es sind Sommerferien, und ich bin auf dem Martinshof! Hurra!"


  „Bibi!", hörte sie mit einem Mal die vertraute Stimme ihrer Freundin Tina. „Wach auf! Es ist Zeit zum Aufstehen!"


  „Ach nö", murmelte Bibi verschlafen und zog sich die Bettdecke bis über beide Ohren. „Noch fünf Minuten ..."


  „Kommt nicht in die Tüte, du Schlafmütze!", lachte Tina. „Wir haben Mutti versprochen, beim Frühstück zu helfen. Die Ferienkinder stehen gleich auf!" Sie rüttelte Bibi, doch die vergrub sich noch tiefer in ihre Kissen. „Na schön, wenn du nicht hören willst..."


  Vorsichtig linste Bibi mit einem Auge unter ihrer Decke hervor. Bestimmt plante Tina eine kleine Gemeinheit, um sie aus dem Bett zu befördern. Vielleicht klatschte sie ihr gleich einen nassen


  Waschlappen ins Gesicht? Oder überfiel sie mit einer ihrer Kitzelattacken? Aber Tina hatte etwas ganz anderes vor. Plötzlich riss sie ihrer Freundin die Bettdecke weg, und ehe Bibi sichs versah, landete ein Kissen in ihrem Gesicht.


  „Na warte", nuschelte Bibi darunter hervor.


  „Das kriegst du zurück!"


  Sie packte das Kissen an einem Zipfel und schleuderte es in Tinas Richtung. Tina war darauf vorbereitet und duckte sich noch rechtzeitig. Das Kissen flog über ihren Kopf hinweg und verfehlte knapp die Deckenlampe.


  „Daneben! Daneben!", rief sie und spurtete zu ihrem Schreibtisch, auf dem das Kissen gelandet war.


  „Ich hab ja noch mein eigenes ...", dachte Bibi. Sie wartete, bis Tina sich umdrehte, und diesmal verfehlte sie die Freundin nicht. Mit vollem Schwung landete das Kissen in ihrem Gesicht.


  Schon war die schönste Schlacht im Gange! Lachend warfen Bibi und Tina sich die Kissen um die Ohren, dass die Federn nur so flogen. Mal traf die eine, mal die andere, und genauso oft gingen die Würfe daneben. Beinahe hätte die Zimmerpflanze auf Tinas Bücherregal dran glauben müssen, und Bibi fegte aus Versehen ihre Lampe vom Nachttisch. Dabei sprangen die beiden Mädchen von einem Bett zum anderen, jagten sich kreuz und quer durch das ganze Zimmer, bis die beiden nicht mehr konnten und am Ende vollkommen außer Atem auf dem Boden lagen.


  „Frieden?", japste Tina.


  „Na schön, ausnahmsweise ...", keuchte Bibi.


  Da hörten sie, wie Frau Martin von unten aus der Diele nach ihnen rief: „Tina! Bibi! Ihr wolltet mir doch beim Frühstück helfen!"


  Erschrocken warf Tina einen Blick auf ihren Wecker, den sie versehentlich mit einem Kissenwurf unter ihr Bett befördert hatte. Es war schon kurz nach sieben! Auweia, jetzt aber schnell!


  „Wir kommen gleich, Mutti!", rief Tina und rappelte sich auf.


  Es blieb nur noch Zeit für eine kurze Katzenwäsche


  im Bad. Zurück in Tinas Zimmer schlüpften die beiden hastig in ihre Klamotten: T-Shirt und Reithose.


  Tina warf noch einen Blick auf das Durcheinander, das die beiden mit ihrer Kissenschlacht angerichtet hatten. „Besser Mutti sieht das nicht", murmelte sie. „Bei dem Stress, den sie momentan hat, findet sie das bestimmt nicht lustig."


  „Nach dem Frühstück räumen wir ganz schnell auf", beruhigte Bibi ihre Freundin. „Und weißt du, was wir dann machen?"


  „Na klar!", rief Tina und schloss die Tür hinter dem Chaos. „Wir haben bis zum Mittagessen Freizeit: Wir machen einen Wettritt!"


  „Den Sabrina und ich natürlich gewinnen werden", sagte Bibi und grinste breit.


  „Von wegen!", gab Tina zurück. „Amadeus und ich sind in Bestform! Ihr habt keine Chance!" „Du meinst wie in den Osterferien, als ich eine ganze Minute vor euch am Ziel war?", spöttelte Bibi. Das konnte Tina natürlich nicht auf sich sitzen lassen, und so liefen die beiden laut lachend und sich neckend die Treppe zum Erdgeschoss hinunter.


  Kurze Zeit später trudelten die ersten Kinder im gemütlichen Frühstücksraum des Martinshofs ein. Sie rieben sich verschlafen die Augen und gähnten, als sie an den langen Tischen Platz nahmen. Es gab knusprige Brötchen, saftig gelbe Butter, süße Marmelade aus Früchten vom Martinshof und Kakao oder Früchtetee.


  „Mmh, Himbeere - meine Lieblingsmarmelade!", rief Linus, ein kleiner Frechdachs mit Stupsnase und einem Gesicht voller Sommersprossen.


  „He, ich will auch was davon haben!", protestierte seine kleine Schwester Lena.


  „Nicht streiten, es ist genug da!", lachte Tina.


  „Guten Morgen zusammen!" Das Stimmengewirr verstummte, als Tinas Bruder Holger den Raum betrat. Alle grüßten fröhlich zurück, dann wandte sich Holger an die Älteren in der Gruppe: „Na? Wer macht heute beim Springreiten mit?" Bibi und Tina zwinkerten sich schmunzelnd zu,


  als auf Holgers Frage hin zuerst die Mädchen der Gruppe blitzschnell ihre Arme erhoben und um die Wette „Ich! Ich!" riefen. Der achtzehnjährige, blonde Holger war bei den Mädchen sehr beliebt! Doch auch die Jungen mochten ihn gerne, nicht zuletzt weil er ein toller Reitlehrer war, und so gab es unter den älteren Ferienkindern niemanden, der nicht bei Holgers Springreitunterricht mitmachen wollte.


  Für die Kleineren hatten sich Bibi und Tina etwas ganz Besonderes einfallen lassen: Nach dem Mittagessen wollten sie zu einem zweitägigen Ausflug aufbrechen! Da sie in der Nähe zelten wollten, würde Holger von Zeit zu Zeit nach ihnen sehen.


  Geplant war, dass diejenigen, die noch nie auf einem Pferd gesessen hatten, auf dem großen hölzernen Leiterwagen mitfahren sollten, den wie immer die Ponys Max und Moritz zogen. Die restlichen Kinder saßen auf den anderen Ponys, und Bibi, Tina und Alex würden natürlich auf ihren Pferden reiten. Ihr Ziel würde die Alte Mühle sein, wo sie am Ufer des Mühlenteichs in Zelten übernachten wollten.


  „Das wird bestimmt voll cool!", schmatzte Linus, der bereits an einem zweiten Marmeladenbrötchen kaute. Zusammen mit seiner Schwester war auch er bei dem Ausflug dabei.


  Tina freute sich schon sehr auf den Ausflug. Ihr und Bibi machte es immer wieder großen Spaß, sich um die Ferienkinder zu kümmern. Diesmal aber war die Vorfreude besonders groß, denn ihr Freund Alexander von Falkenstein würde dabei sein!


  „Na? Denkst du schon an einen romantischen Abend am Lagerfeuer?", neckte Bibi die Freundin.


  Tina wurde rot und warf Bibi einen verärgerten Blick zu. Sie konnte es nicht leiden, wenn sie mit Alex aufgezogen wurde.


  „Erst mal abwarten, ob der Abend so romantisch wird", erwiderte sie. „Wahrscheinlich sind die Kleinen so aufgekratzt, dass sie uns die ganze Zeit auf der Nase herumtanzen."


  Diese Befürchtung hatte sie aber nicht wirklich.


  Bestimmt würden sieh die Kinder nach dem Tag an der frischen Luft hundemüde in ihre Schlafsäcke kuscheln. So ein Ausflug mit Pferden und Zelten war für sie schließlich eine aufregende Sache.


  Damit stand also der Tagesplan für die großen und kleinen Ferienkinder fest, und nachdem alle aufgegessen hatten, räumten Bibi und Tina die Tische ab und flitzten hinauf in Tinas Zimmer. Dort beseitigten sie schnell das von ihnen angerichtete Durcheinander, um kurz darauf mit den Reithelmen in der Hand wieder die Treppe hinunterzulaufen.


  Tina wollte ihrer Mutter noch schnell Tschüss sagen und ging mit Bibi zum Büro. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Die beiden Mädchen hörten, dass Frau Martin telefonierte. Es schien um eine ernste Sache zu gehen, denn sie machte immer wieder nachdenklich „hm, hm ..." und „so, so". Leise betraten Bibi und Tina das Büro.


  „Ja, es wäre noch ein Bett in einem Viererzimmer frei", sagte Frau Martin in den Hörer. „Ihrer Fiona muss aber klar sein, dass wir kein Luxushotel sind!


  Wenn Sie meinen, dass das gut geht, bringen Sie das Mädchen doch einfach gleich vorbei." Sie verabschiedete sich und legte auf.


  „Wer war das denn, Mutti?", fragte Tina. „Du klangst irgendwie genervt."


  Frau Martin zögerte mit der Antwort. „Ach, das ist bestimmt nur so ein dummes Vorurteil von mir", begann sie. „Das war die Sekretärin eines Bauunternehmers. Er heißt Ole Obermeier und hat für seine Tochter Fiona in diesen Ferien keinen Platz mehr in dem Ferienclub gefunden, in dem sie sonst immer unterkommt. Da er sich wegen wichtiger Termine nicht um sie kümmern kann, hat seine Sekretärin überall herumtelefoniert und ist schließlich auf uns gekommen."


  „Diese Fiona macht sonst Ferien in Ferienclubs?", fragte Bibi. „In solchen Nobelschuppen, wo sie zum Reiten nur reinrassige Vollblutaraber haben und die Mädchen in Einzelzimmern schlafen?"


  „Na ja, so ungefähr", sagte Frau Martin. „Ich will nicht, dass sie hier alles schlecht findet und eine


  miese Stimmung verbreitet. Aber wahrscheinlich mache ich mir zu viele Gedanken. Jedenfalls habe ich mich überreden lassen, und Fiona wird noch heute Nachmittag hier eintreffen."


  Damit war für Frau Martin das Thema „Fiona Obermeier" beendet, und sie wandte sich wieder der Büroarbeit auf ihrem Schreibtisch zu. Bibi und Tina verabschiedeten sich mit einem „Bis später!" und liefen dann hinaus auf den Hof.


  Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Es würde ein heißer Sommertag werden. Der Ziegenbock Hoheit lag träge unter einem Baum und döste. Die Ente Ducky planschte mit den anderen Enten in dem kleinen Teich neben dem Toreingang, und das kleine Kälbchen Käthe trank mit großen Schlucken aus dem Trog an der Wasserpumpe.


  Doch im Stall war es noch angenehm kühl. Sabrina und Amadeus erkannten die beiden Mädchen an dem Klang ihrer Stimmen und begrüßten sie mit einem freudigen Wiehern.


  Bibi schien es eine Ewigkeit her zu sein, dass sie ihre Sabrina gesehen hatte. Gestern war sie so spät auf dem Martinshof eingetroffen, dass sie ihr Lieblingspferd nicht mehr hatte begrüßen können. Jetzt herzte und drückte Bibi sie, und Sabrina gab ihr einen liebevollen Stups mit ihrer samtigen Pferdeschnauze. Die bildhübsche Schimmelstute schien sich ebenso auf den Ausritt zu freuen wie der Fuchs Amadeus. Beide schnaubten behaglich, als Bibi und Tina sie bürsteten und striegelten.


  Nachdem die beiden Mädchen sie gesattelt und aufgetrenst hatten, saßen sie auf, gaben leichten Schenkeldruck, und die beiden Pferde setzten sich in Bewegung. Die Hennen Berta und Hanna gackerten aufgeregt, als die zwei Reiterinnen im Schritttempo an ihnen vorbeiritten. Erst als sie das Hoftor hinter sich gelassen hatten, trieben die beiden Freundinnen ihre Pferde zu höherem Tempo an.


  „Wer zuerst an der Alten Eiche ist!", rief Tina ihrer Freundin zu.


  „Alles klar!", rief Bibi zurück. „Du kannst dich schon mal warm anziehen! - Hü, Sabrina!"


  „Amadeus, los!", feuerte Tina ihren Hengst an. Dann preschten sie im Galopp über die Wiesen hinter dem Martinshof davon.


  Das satte grüne Gras der hügeligen Weidelandschaft rund um den Martinshof schien unter Sabrina dahinzufliegen, und Bibi hörte nur noch das Donnern der Hufe und das Brausen des Windes in ihren Ohren. Ihr blonder Zopf, der unter dem Reithelm hervorlugte, flatterte. Als Bibi eine kleine Anhöhe hinaufritt, sah sie in der Ferne die Türme und Zinnen von Schloss Falkenstein aus den Wipfeln der Bäume herausragen. Ihr Herz machte vor Freude einen Sprung, und als sie ihre Freundin Tina im Augenwinkel neben sich galoppieren sah, wurde ihr wieder einmal bewusst: Es gab einfach nichts Schöneres als Ferien auf dem Martinshof!
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  Alex quetschte seinen Schlafsack ganz eng zusammen in eine seiner Satteltaschen. Endlich ging der Verschluss zu! Hatte er jetzt alles eingepackt? Seine Waschtasche und die Klamotten zum Wechseln hatte er in der linken Satteltasche verstaut, oben drauf hatte er das Campinggeschirr gepackt, und in der rechten Tasche befanden sich nun der Schlafsack und seine Taschenlampe. Und hier waren die Riemen, mit denen man das Zelt festschnallen konnte, und dort...


  „Oh Mann! Das Zelt!", dachte Alex. Beinahe hätte er das Wichtigste vergessen!


  Aber wo war das Zelt? Er hatte es das letzte Mal


  benutzt, als er mit seinem Vater einen Wanderritt durch die ungarische Puszta gemacht hatte. Aber das war nun schon einige Zeit her. In seinem Zimmer war das Zelt eindeutig nicht. Tina machte sich immer lustig darüber, wie penibel aufgeräumt es bei ihm war. Alex hingegen fand diese Ordnung sehr praktisch. Jetzt zum Beispiel sah er auf einen Blick, dass das Zelt hier nirgendwo herumlag. Wahrscheinlich hatte es sein Vater mit den anderen Gepäckstücken aus Ungarn irgendwo im Schloss verstauen lassen. Nur ... seinen Vater wollte Alex jetzt lieber nicht fragen.


  Graf Falko von Falkenstein war seit ein paar Tagen äußerst angespannt und gereizt. Ein Reporter der Zeitschrift „Schloss und Garten" wollte demnächst ein Interview mit ihm machen und einen Artikel über Schloss Falkenstein und die Geschichte seiner Bewohner verfassen. Der Graf war in der Familienhistorie zwar bestens bewandert, aber es gab ein paar Lücken, die er bis zum Eintreffen des Journalisten noch unbedingt schließen wollte. Von morgens bis abends vergrub er sich in der Bibliothek, brütete über den jahrhundertealten Dokumenten und hatte die strikte Anweisung erteilt, dass er nur im äußersten Notfall gestört werden durfte.


  „Ein äußerster Notfall ist das zwar noch nicht", überlegte Alex, „aber wenn ich das Zelt nicht schnell finde, wird es bald einer!"


  Alex hatte Tina versprochen, bei den Vorbereitungen des Ausflugs zu helfen. Seine Freundin würde sauer auf ihn sein, wenn er zu spät zum Martinshof kam, und das wollte Alex auf jeden Fall vermeiden.


  „Ich finde, das ist jetzt ein Notfall!", beschloss er kurzerhand.


  In seinem Zimmer gab es eine Verbindungstür zur Schlossbibliothek. Bevor er die Klinke herunterdrückte, atmete Alex einmal tief durch. Dann öffnete er die Tür.


  „Guten Tag, Vater", begann er, „ich will gar nicht lange stören, aber ich ..."


  Weiter kam Alex nicht. In der Bibliothek stand -ebenso wie in seinem Zimmer - ein Fenster offen.


  Ein gewaltiger Luftzug fegte quer durch die Räume, blies einige der uralten Dokumente vom Schreibtisch seines Vaters und warf das Fenster in der Bibliothek mit einem ohrenbetäubenden Knall zu.


  Einen Augenblick lang sah Falko von Falkenstein fassungslos den Papieren hinterher, die sich kreuz und quer über den Boden verteilten.


  „Alexander!", japste er. Sein Gesicht rötete sich vor Zorn und er donnerte: „Nicht nur, dass ich lediglich im äußersten Notfall eine Störung zu dulden gewillt bin - jetzt platzt du auch noch hier herein und bringst meine Arbeit der vergangenen Tage durcheinander!"


  „Entschuldige, Vater", stammelte Alex kleinlaut, „aber ... es ist ein Notfall!"


  „So?", fragte der Graf gedehnt und musterte seinen Sohn scharf durch sein Monokel.


  Alex dachte an Tina und nahm all seinen Mut zusammen. „Ich ... ich kann mein Zelt nicht finden."


  Der Graf sah Alex so verdattert an, als hätte sein Sohn ihm erzählt, dass alle Pferde im Schloss Flügel bekommen hätten und davongeflattert wären. Dann erst schien er zu begreifen, was Alex gesagt hatte, und mit einem unüberhörbaren grollenden Unterton fragte er: „Dein ... Zelt?" Sein Kopf war nun nicht mehr nur rot, er war violett. „Wegen deines Zelts wagst du es, ein derart ungebührliches Verhalten an den Tag zu legen?"


  Schuldbewusst senkte Alex den Kopf und hoffte, damit das Donnerwetter abmildern zu können, das nun folgen würde. Denn alles, was sein Vater bisher gesagt hatte, war nur der Auftakt zu einer noch gewaltigeren Schimpftirade - da war Alex sich ganz sicher.


  Der Graf holte auch bereits tief Luft, als er plötzlich von einem Räuspern unterbrochen wurde. „Wenn der Herr Graf gestatten ..."


  Alex sah ungläubig auf. War das nicht Butler Dagobert? Tatsächlich, dort drüben stand er am anderen Ende der Bibliothek und entstaubte mit einem Wedel aus Straußenfedern die Bücher, die der Graf nicht in Gebrauch hatte.


  „Wenn der Herr Graf gestatten", fuhr der Butler fort, „so werde ich das Zelt des jungen Herrn vom Dachboden holen. Dort habe ich es nach Ihrer Ungarnreise auf Ihr Geheiß mit der anderen Campingausrüstung verstaut."


  Das nahm dem Grafen den Wind aus den Segeln. Sein Zorn verpuffte, zumal sein Butler in aller Eile die durcheinandergewehten Papiere aufsammelte, und auch Alex ging Dagobert schnell zur Hand.


  „Entschuldige noch mal, Vater", murmelte Alex zerknirscht.


  „Jaja, schon gut." Graf Falko von Falkenstein rückte sich das verrutschte Monokel zurecht und hob mahnend den Zeigefinger. „Aber ich möchte noch einmal betonen: Ich werde es nicht ein weiteres Mal dulden, dass man mich wegen irgendwelcher Belanglosigkeiten in meiner Arbeit stört! Und Sie, Dagobert, sollten hier eigentlich auch nicht herumwedeln."


  „Nein, Herr Graf", sagte der Butler mit einer Verbeugung.


  „Und warum tun Sie es dann?"


  „Ihr Gast trifft heute Nachmittag ein, Herr Graf. Sie wissen doch, der Herr Historiker, der Ihnen bei Ihrer Arbeit zur Hand gehen wird. Und da Sie beide viel Zeit in der Bibliothek verbringen werden, habe ich mir erlaubt..."


  „Ach du meine Güte!", unterbrach ihn der Graf. „Professor Aloisius Kuckuck, der Experte des hiesigen Landadels - den hätte ich ja fast vergessen! Kommt er heute schon?"


  „Nach Ihrer täglichen Mittagsruhe", antwortete der Butler.


  „Bei der Sie mich übrigens gestern aus vollkommen nichtigen Gründen gestört haben!", begann der Graf abermals zu schimpfen. „Ohne meine Mittagsruhe bin ich nicht in der Lage, dieses ungeheure Arbeitspensum zu bewältigen."


  „Eine solche Störung wird nicht wieder vorkommen", versicherte der Butler.


  „Ähm ... Vater?", unterbrach Alex das Gespräch.


  „Darf ich jetzt gehen? Ich brauche das Zelt wirklich ganz dringend ..."


  „Ich bitte sogar darum, mein Sohn!", rief der Graf. „Und Sie auch, Dagobert! Gehen Sie, gehen Sie, und lassen Sie mich endlich in Ruhe arbeiten! Auf Wiedersehen!"


  Der Graf komplimentierte die beiden mit einer ungeduldigen Handbewegung hinaus, und die zwei liefen zur Tür - Alex vorwärts mit schnellen Schritten, Butler Dagobert rückwärts unter einigen Bücklingen.


  Als der Butler die Tür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete Alex auf. Wenn er sich mit dem Satteln beeilte und im Galopp zum Martinshof ritt, würde er es vielleicht noch rechtzeitig schaffen.


  Butler Dagobert schien zu bemerken, wie eilig es Alex hatte. „Ich werde mein Bestes tun, junger Herr", versprach er, „und Ihnen das Zelt so schnell es geht zum Stall hinunterbringen."


  „Dagobert ist doch einfach der Beste!", dachte Alex.


  Und dann eilten die beiden davon: Alex die große Treppe ins Erdgeschoss hinab, der Butler die Wendeltreppe im Westturm zum Dachgeschoss hinauf.


  Zur gleichen Zeit kehrten Bibi und Tina im Galopp zum Martinshof zurück. Tina hatte den Wettritt zur Alten Eiche gewonnen, was Bibi nicht auf sich sitzen lassen wollte. Nachdem die beiden Freundinnen einen weiten Bogen um die Felder herum geritten waren, hatte Bibi eine Revanche gefordert, und nun jagten die zwei auf ihren Pferden am Waldrand entlang. Bibi hatte einige Längen Vorsprung und erreichte als Erste die Kuppe des kleinen Hügels in der Nähe des Martinshofs. Von oben konnte sie auf den Hof hinuntersehen.


  „Diesmal gewinne ich!", dachte die kleine Hexe und feuerte Sabrina an: „Los, meine Süße!"


  Die Schimmelstute schnaubte und setzte zum Endspurt an. Die Zweige der Bäume flogen an Bibi nur so vorüber, als sie in den Feldweg einbog, an dem der A/lartinshof lag. Staub wirbelte unter


  Sabrinas donnernden Hufen auf, als sie die Hofmauer umrundete.


  Schon war das Ziel in Sicht! Bibi und Sabrina hielten direkt auf das Hoftor zu. Schnell warf Bibi noch einen Blick nach hinten. Sie hatten Tina und Amadeus weit abgehängt, freute sie sich! Sie wandte den Kopf und sah gerade noch rechtzeitig, dass ein Hindernis den Weg versperrte: Ein Auto stand mitten in der Hofeinfahrt!


  „Haaalt!", rief Bibi entsetzt.


  Im allerletzten Augenblick gelang es ihr, Sabrina durchzuparieren. Die Stute protestierte mit einem lauten Wiehern und stieg. Fast wäre Bibi aus dem Sattel geworfen worden.


  „Ho! Ganz ruhig, meine Süße!", raunte Bibi ihr zu. Sabrina trat unruhig auf der Stelle und wieherte aufgeregt. Bibi beugte sich vor und tätschelte ihr beruhigend den Hals.


  „Alles in Ordnung, ihr zwei?" Tina hatte Bibis Notbremsung gesehen und selbst noch sanft über Trab zum Schritt durchparieren können.


  Sie kam dicht neben Bibi und Sabrina zum Stehen. Amadeus schnaubte laut. Tina stieg ab und führte ihn am Zügel weiter.


  „Ich glaube, Sabrina hat sich von dem Schock wieder erholt", stellte Bibi fest und schwang sich aus dem Sattel. Auch ihr war der Schreck gehörig in die Glieder gefahren.


  „Welcher Idiot parkt denn da seinen Wagen direkt in der Einfahrt?", schimpfte Tina.


  Jetzt erst fand Bibi Zeit, sich das Hindernis genauer anzusehen. Es war ein großes, schwarzes Auto der Luxusklasse. Der Lack blitzte und glänzte, als käme der Wagen frisch aus der Waschanlage.


  Wer ihn dort abgestellt hatte, sahen Bibi und Tina, als sie sich mit ihren Pferden am Auto vorbeizwängten. Ein Mann stand neben der Fahrertür. Er war klein und untersetzt und erinnerte die beiden Freundinnen an eine Bulldogge. Sein piekfeiner schwarzer Anzug saß trotz seiner Leibesfülle tadellos. Neben ihm stand ein Mädchen, das etwa acht Jahre alt sein mochte und offenbar seine Tochter


  war. Sie war von oben bis unten in Rosa gekleidet: ein rosa Haarband, ein rosa Tüllschal, ein rosa T-Shirt, ein rosa Röckchen und rosa Ballerinas -und alles war mit Glitter besetzt, der in der Sonne blitzte und funkelte.


  Der Mann schien von Bibis und Sabrinas Notbremsung draußen auf der Straße nichts mitbekommen zu haben. Er drehte sich nicht einmal nach den beiden Mädchen um. Ungeduldig warf er einen Blick auf seine Armbanduhr. Dann griff er durch das offene Fenster seines Wagens und drückte energisch auf die Hupe - zu energisch für Sabrina und Amadeus. Die beiden Pferde machten einen Satz zur Seite und wieherten erschrocken auf.


  „Hören Sie auf zu hupen!", beschwerte sich Tina. „Sie erschrecken unsere Pferde!"


  Der Mann schenkte ihr nur einen geringschätzigen Blick. „Ich hupe, wann es mir passt", knurrte er.


  Er bemerkte Holger, der auf das Hupen hin aus dem Pferdestall gelaufen kam. Ehe Tina noch etwas erwidern konnte, winkte der Mann ungeduldig und rief: „He da! Stallbursche! Bring das Gepäck hier auf das Zimmer meiner Kleinen!"


  Holger war nicht leicht aus der Fassung zu bringen. Doch jetzt stand ihm die Empörung ins Gesicht geschrieben. „Meinen Sie etwa mich?!"


  „Na klar, ist ja sonst weit und breit kein Personal zu sehen", blaffte der Mann zurück. „Und nun mach mal 'n bisschen fix, ich habe nicht ewig Zeit. Ich hab Wichtigeres zu tun als hier rumzustehen!"


  Holger ließ sich nicht drängen und kam betont langsam über den Hof geschlendert. „Von dem ganzen Gepäck können Sie gleich sechs Koffer wieder einpacken", bemerkte er kühl. „Dafür ist in unseren Vierbettzimmern kein Platz."


  Das kleine Mädchen, das bislang mit miesepetrigem Blick teilnahmslos vor sich hingestarrt hatte, schien mit einem Mal zum Leben zu erwachen. „Ich komme in ein Vierbettzimmer?!?", kreischte sie auf. „Ich will hier nicht bleiben, Papi! Ich will nach Hause!"


  „Papi regelt das, Prinzesschen", versuchte der


  Mann sie zu beruhigen. „Du weißt doch, ich habe jetzt keine Zeit für dich. Wenn ich einen schönen Platz für meine neue Super-Luxus-Club-Hotelanlage gefunden habe, kann ich mich wieder um dich kümmern; vorher aber nicht. Solange musst du hierbleiben."


  Er tätschelte ihr mit seiner rechten Hand das dunkle Lockenköpfchen und wandte sich in einem geschäftsmännischen Ton an Holger. „Bestimmt lässt sich doch noch was drehen. Wenn ich Ihnen das Zwei- bis Dreifache zahle, dürfte ja wohl ein Einzelzimmer drin sein."


  Doch Holger schüttelte entschieden den Kopf. „Bedaure. Wir sind ausgebucht. Und auch sonst gäbe es hier für niemanden eine Extraregelung."


  „Sie wissen wohl nicht, wen Sie vor sich haben!?", grollte der Mann. Eine Ader auf seiner Stirn schwoll bedrohlich an. „Ich bin Bauunternehmer Ole Obermeier! Und für meine Tochter Fiona gibt es immer nur das Beste! Lassen Sie sich das gesagt sein!"


  Bei diesen Worten sahen sich Bibi und Tina entsetzt an. Das also war dieser Herr Obermeier, dessen Sekretärin vorhin bei Tinas Mutter angerufen hatte. Die beiden Mädchen brauchten nichts weiter zu sagen. Beide wussten, was die andere gerade dachte: Diese Fiona und ihr Vater waren viel schlimmer als Frau Martin befürchtet hatte!
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  Alexander von Falkenstein preschte auf seinem Pferd Maharadscha querfeldein über die Wiesen um Schloss Falkenstein. Der schlanke, edle Rappe war sehr schnell und nahm mühelos jedes Hindernis im Gelände. Dass er mit dem Gepäck für den Ausflug ein paar Kilos mehr auf dem Rücken trug, machte ihm nicht das Geringste aus.


  Als sie an der Alten Eiche vorüber waren, trieb Alex seinen Hengst nicht mehr ganz so stark an. Die Zeit, die er mit der Zeltsuche verloren hatte, hatte er mittlerweile wieder aufgeholt. Kurz darauf erreichte er den Feldweg hinter dem Martinshof und ritt in einem leichten Trab weiter.


  Auch er wurde von dem parkenden Auto in der Hofeinfahrt überrascht. Doch in dem langsamen


  Tempo konnte er Maharadscha sanft zum Schritt durchparieren und lenkte ihn behutsam am Heck der Luxuslimousine vorbei.


  „Fein, mein Maharadscha!", lobte Alex sein Pferd und tätschelte ihm den Hals. Fr stieg ab und gab seinem Rappen ein paar Hafertaler, die er in der Tasche seiner Reitjacke dabeihatte. Während Maharadscha die Leckerlis genüsslich zerbiss, sah Alex sich um. Was hatte dieser Wagen hier zu suchen? Und noch dazu direkt in der Einfahrt?


  Sabrina und Amadeus hatte Alex gleich entdeckt, als er auf den Hof geritten war. Sie waren abgesattelt, mit einer Trense aufgezäumt und zum Ausschwitzen vor dem Stall angebunden. Es schien noch nicht lange her zu sein, dass Bibi und Tina von einem Ausritt zurückgekehrt waren. Doch wo steckten die beiden?


  In diesem Augenblick öffnete sich die Tür des Pferdestalls. Alex' Herz machte wie immer einen Freudenhüpfer, wenn er Tina erblickte. Er wollte auf sie zustürmen, zögerte aber, als er ihren Gesichts-ausdruck sah. Kein Zweifel: Tina hatte schlechte Laune. Alex überlegte, ob er etwas falsch gemacht hatte, war sich aber keiner Schuld bewusst. Er war doch pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt erschienen!


  Doch welche Laus war Tina dann über die Leber gelaufen? Auch Bibi, die neben Tina den Stall verließ, guckte ziemlich griesgrämig.


  „Hallo Tina!", rief Alex seiner Freundin zu. Er schenkte ihr sein schönstes Lächeln und ging mit Maharadscha am Zügel zu den beiden Mädchen hinüber.


  „Ach, hallo", sagte Tina nur kurz angebunden.


  „Was ist denn los?", fragte Alex.


  „Frag lieber nicht", seufzte Tina.


  „Wir haben hier ein kleines verwöhntes rosa Prinzesschen", erklärte Bibi, die Alex' Hilfe suchenden Blick bemerkt hatte, und erzählte ihm von dem neuen Gast Fiona und ihrem reichen Vater, dem Bauunternehmer Ole Obermeier.


  „Als sie ihr Zimmer gesehen hat, war ihr das


  zuerst nicht gut genug. Dann wollte sie keine festen Schuhe anziehen ..." „Sie hatte Ballerinas an!", fügte Tina kopfschüttelnd hinzu. „Rosa Ballerinas auf einem Reiterhof!"


  „Und gerade haben wir mit ihr ein Pferd ausgesucht", fuhr Bibi fort. „Unser Snoopy ist doch wirklich ein süßes Pony, aber..."


  Weiter kam Bibi nicht, denn plötzlich war die Stimme eines kleinen Mädchens zu hören. Alex verstand augenblicklich, weshalb Bibi und Tina so schlecht gelaunt waren.


  „Siehst du, Papa? Das da ist ein richtiges Pferd! Kein Pony und auch nicht so ein oller Klepper wie der Schimmel da oder dieser Fuchs!"


  Das Mädchen, das neben ihrem Vater den Stall verließ, stürzte auf Maharadscha zu, den sie offensichtlich mit dem „richtigen Pferd" gemeint hatte. Ohne Alex zu fragen, kraulte sie ihn am Maul, was Maharadscha gar nicht mochte, und er protestierte mit einem empörten Wiehern. Wen sie mit „oller


  Klepper" bezeichnet hatte, war nur allzu klar, und Alex sah, wie Tinas Miene zu Eis gefror.


  „Mein Amadeus ist kein oller Klepper", zischte sie.


  „Und meine Sabrina auch nicht!", fügte Bibi mit einem wütenden Funkeln in ihren Augen hinzu.


  „Naja, zur Not würde ich die auch reiten", sagte Fiona hochnäsig, „aber ich setze mich ganz sicher nicht auf ein Fony! Und schon gar nicht auf einen schäbigen Zirkusgaul wie diesen Snoopy!"


  Bibi und Tina holten schon Luft, um Fiona eine gepfefferte Antwort zu geben, als Holger die Debatte beendete. Er war als Letzter aus dem Stall gekommen und warf das Tor mit einem lauten Rums ins Schloss.


  „Entweder du reitest Snoopy, oder du reitest gar nicht", sagte er barsch zu Fiona. „Und jetzt wird es Zeit, dass du dich für den Ausflug umziehst."


  Das Mädchen schien es nicht gewohnt zu sein, dass man auf diese Weise mit ihr redete. Sie warf ihrem Vater einen empörten Blick zu, und der reagierte auch prompt.


  „Ich rate Ihnen, meiner Tochter gegenüber einen anderen Ton anzuschlagen!", blaffte er Holger an. Er wandte sich Fiona zu und tätschelte ihre Hand. „Ich weiß ja, dass du lieber zu Hause wärst oder in dem Ferienclub, in dem du sonst immer Ferien machst. Aber bitte, mach deinem Papi keinen Ärger, ja? Ich bin ja bald wieder zurück, und wenn du schön brav bist, bekommst du auch das schicke pinke Handy, das du dir schon seit Langem wünschst. Na? Ist das nichts?"


  Fiona verzog das Gesicht, nickte aber und folgte Holger nun ohne weiteren Protest ins Wohnhaus.


  „Auf Wiedersehen, mein Prinzesschen!", rief Herr Obermeier ihr noch nach.


  In Gedanken schien der Bauunternehmer aber längst nicht mehr bei seiner Tochter zu sein. Sein Blick schweifte plötzlich prüfend über den Hof und das Gelände ringsherum. Er musterte seine Umgebung kühl, als würde er in Gedanken eine Rechenaufgabe lösen.


  „Sollte ich der Lösung meines Problems näher sein als ich dachte?", murmelte er schließlich. Er drehte sich zu den Kindern um und sagte laut: „Schade, dass dieses Gelände nicht effektiv genutzt wird. Hier könnte man richtig was draus machen!"


  „Wie bitte?!", entrüstete sich Tina. „Was draus machen? Ist der Martinshof etwa nichts?"


  „Nicht, wenn man in meinen Dimensionen denkt", sagte Ole Obermeier.


  „Und in was für Dimensionen denken Sie?", fragte Alex vorsichtig.


  „Nur in den allergrößten!", rief der Bauunternehmer. „Überlegt doch mal. Wie viele Gäste kann dieser Reiterhof aufnehmen? Zehn? Zwanzig? Ich denke aber an mehrere hundert, gut zahlende Gäste, und alles sollte vom Feinsten sein!"


  „So viele Gäste könnten hier doch gar nicht untergebracht werden!", bemerkte Tina.


  „Nein, momentan nicht", erwiderte Herr Obermeier. „Aber wenn es nach meinen Vorstellungen ginge - dann schon!"


  Bibi wurde dieser Bauunternehmer zunehmend unangenehm. „Und was genau sind Ihre Vorstellungen?", fragte sie kritisch.


  Herr Obermeier setzte wieder eine geschäftsmäßige Miene auf. „Ich plane schon seit Langem eine Luxus-Ferienclubanlage für ein internationales Publikum. Ich glaube, das hier wäre der richtige Ort dafür. Allerdings müsste man richtig aufräumen. Das Fachwerkhaus zum Beispiel ist ja gar nicht so schlecht." Fr zeigte auf das rot gedeckte Wohnhaus des Martinshofs. „Die Bausubstanz kann erhalten bleiben. Manche Leute lieben ja so was Rustikales. Aber das Ganze muss natürlich umgebaut und in einen hochmodernen Hotelkomplex integriert werden."


  Bibi, Tina und Alex konnten kaum glauben, was sie da hörten. Aber wenn sie gedacht hatten, dass Herr Obermeier damit am Ende seiner Rede war, hatten sie sich getäuscht. Jetzt kam er erst richtig in Fahrt!


  „Die Ställe müssen komplett weg", fuhr er beschwingt fort. „Das ist ein Fall für die Abrissbirne. Da setzen wir einen supermodernen Wellnessbereich hin, mit allem Pipapo, von Thermalbad, Saunalandschaft bis Massagezentrum. Aber das Highlight ist natürlich diese Landschaft! Die ist wie gemacht für einen Golfplatz der Extraklasse! Ich seh es direkt vor mir!"


  Nach diesen Worten starrten die drei Freunde sich fassungslos an. Bibi war die erste, die die Sprache wiederfand.


  „Dann ..." begann sie, musste sich aber erst einmal räuspern. „Dann können wir ja froh sein, dass Ihnen der Martinshof nicht gehört."


  „Noch nicht..." Herr Obermeier lächelte überheblich. „Aber das sollte kein Problem sein. Ich werde sobald wie möglich mit dem momentanen Besitzer sprechen. Ich habe endlich gefunden, wonach ich so lange gesucht habe!"


  „Dieser momentane Besitzer wird Ihnen was husten!", meldete sich Alex zu Wort. „Das ist nämlich mein Vater, Graf Falko von Falkenstein. Und unsere


  Familie besitzt diese Ländereien nicht einfach momentan, sondern seit über 750 Jahren! Dieses Land ist das Erbe unserer Familie!"


  Auf Herrn Obermeier machte das keinerlei Eindruck. „Graf Falko von Falkenstein, so, so ...",murmelte er. „Am besten fahre ich gleich mal bei ihm vorbei."


  Mit diesen Worten ließ er die drei Kinder einfach stehen und ging zu seinem Wagen hinüber.


  „Dem hexe ich alle vier Reifen platt!", rief Bibi, die jetzt vor Wut kochte. „Oder ich verwandele ihn einen Frosch! Oder noch besser in einen Regenwurm! Eene meene Blitz und Sturm ..."


  Tina erwachte aus ihrer Starre, als sie den Hexspruch hörte. „Halt, Bibi!", unterbrach sie ihre Freundin. „Das bringt doch nichts!"


  „Außerdem können wir ganz beruhigt sein", sagte Alex. „Mein Vater würde das Land niemals an diesen Obermeier verkaufen! Selbst wenn der ihm alle Reichtümer der Welt dafür gäbe!"


  Alex hatte recht, fanden Bibi und Tina und waren ein wenig beruhigt. Graf Falko von Falkenstein war mindestens genauso stolz auf die Familientradition wie Alex. Für ihn würde es nie in Frage kommen, etwas von dem gräflichen Erbe zu verkaufen.


  „Die Ställe abreißen!", zischte Tina entrüstet, als sie Herrn Obermeiers dickem Wagen hinterhersah, der gerade vom Hof fuhr.


  „Einen Hotelkomplex bauen!", empörte sich auch Bibi.


  „Und auch noch die Wälder abholzen!", rief Alex. „Das gibt es doch gar nicht!"
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  Ole Obermeier heizte mit seinem Wagen im Affenzahn die Landstraße entlang. Er fuhr immer viel zu schnell, aber jetzt, da er seine Baupläne schon auf dem Martinshof verwirklicht sah und das Jagdfieber ihn gepackt hatte, drückte er ganz besonders auf die Tube. „Dieser Martinshof ist eine Goldgrube!", dachte er.


  Wenn man es richtig anpackte, und der Bauunternehmer war fest davon überzeugt, dass er in seinem Leben bisher immer alles richtig angepackt hatte, war damit ein Vermögen zu machen! Wenn nur dieser Graf mitspielte ... Aber das würde er schon. Sicherlich war er nicht nur Graf, sondern auch ein kluger Geschäftsmann.


  In seinem rasanten Tempo hätte der Bauunternehmer fast die Abzweigung verpasst, die zum Schloss führte. Er riss das Lenkrad herum und bog mit quietschenden Reifen ab.


  In scharfen Kurven wand sich die Straße den Hügel hinauf. Dann sah Ole Obermeier das Schloss mit seinen Türmen und Zinnen. Jedem anderen, der es zum ersten Mal sah, entlockte der märchenhafte Anblick ein bewunderndes „Oh"! und „Ah!". Herrn Obermeier aber ließ er vollkommen kalt. Wie es seine Gewohnheit war, begann er im Kopf bereits zu rechnen und zu kalkulieren.


  „Wenn man den alten Kasten geschickt ausbaut, gibt das ein nettes Luxushotel mit mindestens dreißig Zimmern", überlegte er, schob den Gedanken aber gleich wieder beiseite. Jetzt wollte er sich erst einmal auf den Kauf des Martinshofs konzentrieren.


  Die erste Schwierigkeit - dachte sich der Bauunternehmer - würde wahrscheinlich darin bestehen, überhaupt zum Grafen vorgelassen zu werden, denn die meisten Dienstboten waren die reinsten Wachhunde. Wenn diese Hürde erst einmal genommen war, musste man vor allem den richtigen Ton anschlagen, das wusste der Bauunternehmer aus Erfahrung. Doch bislang hatte er noch immer den richtigen Ton gefunden. Wenn es ums Geschäft ging, fand er stets die richtigen Worte. Da war er ganz in seinem Element.


  „Und so wird es auch diesmal sein", dachte er, als er in viel zu hohem Tempo auf das Schlosstor zuhielt. „Den Martinshof habe ich schon so gut wie in der Tasche! Wäre doch gelacht, wenn man aus dem kleinen, mickrigen Reiterhof keine Luxus-Ferienanlage für den internationalen Jetset machen könnte! Und zwar so, dass wir alle davon profitieren!"


  Herr Obermeier schoss in seiner Limousine durch das Tor und kam mit einer Vollbremsung direkt vor der Schlosstreppe zum Stehen. Er wuchtete seinen kleinen, massigen Körper aus dem Fahrersitz, knallte mit Schwung die Wagentür zu und spurtete die Stufen zum Eingang hinauf - was ihn jedoch ganz schön außer Atem brachte.


  Dreimal drückte er ungeduldig auf den Klingel


  knöpf. Es dauerte ihm viel zu lange, bis sieh im Schloss etwas tat. „Mann, Mann, Mann", dachte er. „Zeit haben diese Adligen ... Und dabei weiß doch jeder: Zeit ist Geld!"


  Bedächtige Schritte näherten sich und Butler Dagobert öffnete die Tür. Obwohl er eine dienstbeflissene Miene aufgesetzt hatte, war ihm die Verärgerung über die ungeduldige Klingelei anzumerken.


  „Sie wünschen?", fragte er knapp.


  „Ich möchte den Herrn Grafen sprechen, und zwar umgehend!", drängelte der Bauunternehmer.


  „Bedaure", sagte der Butler, „aber der Herr Graf ist für niemanden zu sprechen." „Mich will er garantiert sprechen." Ole Obermeier beugte sich mit verschwörerischer Miene vor und raunte dem Butler ins Ohr: „Schließlich geht es um das Erbe seiner Familie!"


  Diesen Satz hatte er sich auf der Fahrt zum Schloss zurechtgelegt. Damit wollte er die erste Hürde nehmen: den Dienstboten - und der hob jetzt auch überrascht eine Augenbraue. „Sie meinen, es geht um die Historie derer von Falkenstein?"


  Herr Obermeier zögerte. Eigentlich hatte er gedacht, dass es genügen würde, wenn er die Tradition und den ganzen Familienklimbim ausreichend würdigte. Was sollte das jetzt mit dieser Historie?


  „So könnte man es ausdrücken", antwortete der Bauunternehmer jedoch schlagfertig. „Zumindest geht es um ein Geschäft mit historischer Tragweite und damit in der Tat um die Historie derer von Falkenstein."


  Bei diesen Worten entspannte sich die Miene des Butlers ein wenig. „Dann sind Sie der Historiker, den der Herr Graf erwartet? Bitte, kommen Sie herein, Herr Professor." Mit einer Verbeugung öffnete der Butler die Tür ganz, und Herr Obermeier trat ein.


  Ein wenig heikel schien es ihm schon, dass man ihn nun für einen Historiker hielt. Aber eigentlich war alles bestens. Er hatte die erste Hürde genommen und wurde zum Grafen vorgelassen.


  „Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Der Herr Graf


  befindet sieh in der Bibliothek", sagte der Butler und schritt würdevoll durch die Halle voran.


  Von innen machte das Schloss kaum mehr Eindruck auf den Bauunternehmer als von außen. Den Marmorboden, die Säulen, die Ritterrüstungen, die Gemälde mit den ehrwürdigen Ahnen derer von Falkenstein und der riesige Kronleuchter an der Decke - all das nahm Herr Obermeier gar nicht wahr. Es ratterte wieder in seinem Kopf, und er malte sich aus, wie man das Schloss in ein Luxushotel umbauen könnte.


  „Vor allem müsste man einen Fahrstuhl einbauen", dachte er, als er auf den Stufen mit seinen kurzen Beinen gehörig ins Keuchen geriet.


  Im ersten Stock klopfte Butler Dagobert an die Tür der Bibliothek, und nach einem energischen „herein!" öffnete er sie.


  „Bitte sehr, der Herr", sagte er und ließ Herrn Obermeier eintreten.


  Graf Falko von Falkenstein saß am Schreibtisch über einem Stapel von Papieren. Er rückte sich sein Monokel zurecht und blickte auf.


  Als er den Bauunternehmer sah, stutzte er. „Kuckuck?", fragte er.


  Das brachte Herrn Obermeier ein wenig aus dem Konzept. Er hatte schon einige schrullige Adlige während seiner beruflichen Laufbahn kennengelernt, aber noch keiner hatte ihn mit „Kuckuck" begrüßt.


  „Also, äh ...", begann er stammelnd, riss sich dann aber zusammen und rief mit heiterem Geschäftsmann-Lächeln: „Ja, Kuckuck! Ich komme wohl am besten gleich zur Sache. Es geht um den Martinshof ..." Und schon sprudelten die Worte nur so aus ihm heraus.


  Eben noch hatte der Graf in einem komplizierten mittelalterlichen Traktat gelesen, das auf Latein verfasst war. Das Klopfen seines Butlers hatte ihn um mehrere hundert Jahre zurück in die Gegenwart befördert. Und nun stand da ein Mann vor ihm, der ganz und gar nicht so


  aussah, wie er sieh Professor Aloisius Kuckuck vorgestellt hatte.


  Und wovon redete er überhaupt? Dieser kleine, dicke Mann sprach ohne Punkt und Komma, und der Graf bekam zunächst nur so viel mit, dass es offenbar um den Martinshof ging.


  „Bitte nicht so schnell", unterbrach er ihn. „Sie müssen wohl auf mein bescheidenes historisches Wissen Rücksicht nehmen."


  Er bot Herrn Obermeier einen Stuhl an, auf den sich dieser unbeholfen plumpsen ließ.


  „Noch einmal langsam und von vorne", erläuterte der Bauunternehmer erneut sein Anliegen. „Es geht um den Martinshof und das umliegende Gelände."


  „Hervorragend!", rief der Graf, der ihn abermals gründlich missverstand. „Damit habe ich mich nämlich auch gerade befasst. Hier, sehen Sie ..."


  Er schob das Traktat Herrn Obermeier zu, der von dem lateinischen Text allerdings kein Wort verstand. Falko von Falkenstein tippte auf eine Stelle ganz unten auf der Seite. „Sehen Sie? Hier steht etwas über meinen Urahn Freimuth von Falkenstein. Offenbar war er in ständiger Fehde mit seinem Haus- und Hofverwalter, einem gewissen Oswald Obermeier..."


  „Obermeier? Könnte ja glatt ein Vorfahre von mir sein", rutschte es dem Bauunternehmer heraus.


  Nun verstand Falko von Falkenstein die Welt nicht mehr. „Sagten Sie nicht, Sie heißen Kuckuck?"


  Herr Obermeier schüttelte seinen Kopf. „Nee, nee, guter Mann, Sie sagten Kuckuck, und daraufsagte ich auch Kuckuck. Aber mein Name ist Obermeier. Ich bin Bauunternehmer Ole Obermeier."


  „Bauunternehmer sind Sie?", fragte der Graf und verzog säuerlich das Gesicht. „Was bitte schön wollen Sie denn von mir?"


  Herr Obermeier sah ihn verdutzt an. „Na, Ihnen den Martinshof abkaufen, das habe ich Ihnen doch eben lang und breit erklärt."


  Einen Augenblick lang herrschte Stille. Dann begannen Falko von Falkensteins Mundwinkel zu zucken, und schließlich brach er in schallendes Gelächter aus.


  „Den Martinshof abkaufen!", rief er, und vor Lachen traten ihm Tränen in die Augen. „Den Martinshof! Mir den Martinshof abkaufen!"


  Herr Obermeier rutschte verunsichert auf seinem Stuhl hin und her. Was war daran denn so lustig? Er hatte dem Grafen doch ein ganz normales geschäftliches Angebot unterbreitet. Und nun schien ihm die Situation irgendwie zu entgleiten.


  Damit sollte er recht behalten. Nachdem Graf Falko von Falkenstein seine Tränen mit einem Taschentuch aus den Augenwinkeln getupft hatte, wurde sein Gesicht mit einem Mal hart und abweisend. „Ich denke, unser Gespräch ist hiermit beendet!", stellte er kühl fest. „Dagobert wird Sie zur Tür begleiten!"


  „Ja, aber...", stammelte der Bauunternehmer.


  „Leben Sie wohl, Herr Untermeier", verabschiedete ihn der Graf.


  „Ich heiße Obermeier!", protestierte der Bauunternehmer.


  Falko von Falkenstein erhob sich mit strenger Miene, und auch Herr Obermeier stand auf.
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  „Sie sollten meinen Vorschlag wirklich noch einmal überdenken ...", wagte er noch einen letzten Versuch, um den Grafen umzustimmen.


  „Da gibt es nichts zu überdenken, Herr Untermeier!"


  „Obermeier!"


  „Wie auch immer!" Falko von Falkenstein wurde nun wirklich ungehalten. „Ich werde das Land meiner Familie niemals verkaufen, weder einem Ober-, Unter- oder Sonstwiemeier! Und jetzt: Adieu!"


  Damit wandte er sich von dem Bauunternehmer ab und klingelte nach dem Butler.


  Sofort eilte dieser herbei. Bevor er sein übliches „Sie wünschen?" sagen konnte, schnitt Graf Falko ihm erzürnt das Wort ab. „Dagobert, ist es denn so schwierig, die wenigen Anweisungen im Kopf zu behalten, die ich erteilt habe? Erstens: In der Bibliothek nicht Staub wischen! Zweitens: Mich nicht bei meinem Mittagsschlaf stören! Und drittens:


  Niemanden hereinlassen außer Professor Kuckuck! Das kann doch nicht so schwer sein, Sapperment!"


  „Verzeihung, Herr Graf", entschuldigte sich der Butler, „aber ich dachte, dass dieser Herr ..."


  „Diesen Herrn werden Sie jetzt zur Tür begleiten, und dann will ich nicht mehr gestört werden!", donnerte der Graf.


  Herr Obermeier verstand nicht genau, was eigentlich bei dem Gespräch schiefgelaufen war. Momentan begriff er nur so viel, dass der Graf ihn hatte abblitzen lassen. Ihn! Bauunternehmer Ole Obermeier! Ihn, den man noch nie in seinem Leben so herablassend behandelt hatte! Was dachte sich dieser Graf eigentlich?


  Eine unbändige Wut stieg in ihm auf, und eine Ader an seiner Schläfe begann bedrohlich zu pochen. Bevor er die Bibliothek verließ, drehte er sich noch einmal zu dem Grafen um, der sich bereits wieder an seinen Schreibtisch gesetzt hatte. „Sie! Sie! Sie arroganter Fatzke!", brüllte der Baulöwe. „Sie werden noch von mir hören!"


  [image: ]


  „Ich soll Snoopy selbst putzen?!"


  Fiona sah Bibi ungläubig an. Nicht genug damit, dass sie auf einem Pony und nicht auf einem großen Pferd reiten sollte, jetzt musste sie auch noch die Arbeit machen, die in ihrem Ferienclub sonst zum Service gehörte!


  „Aber das macht doch total Spaß!", sagte Bibi verwundert.


  Sie wandte sich wieder den anderen Ferienkindern zu und half ihnen beim Hufe auskratzen und Satteln ihrer Ponys.


  Fiona war wütend. Wo hatte ihr Vater sie nur hingebracht! Wenn sie schon ihre Ferien nicht mit ihm verbringen konnte, so war sie es zumindest gewohnt, dass sie ihre dreckigen Reitstiefel


  abends vor die Zimmertür stellte, und am nächsten Morgen waren sie wieder blank gewienert. Und wenn sie reiten gehen wollte, standen die Pferde immer gestriegelt und aufgezäumt bereit! Das alles sollte sie nun selbst machen? Fehlte nur noch, dass sie auch noch beim Ausmisten der Ställe helfen musste!


  Zu allem Überfluss schienen die anderen Kinder das auch noch ganz normal zu finden. Sie wunderten sich über Fiona und konnten nicht verstehen, weshalb sie an allem etwas auszusetzen hatte. Sie sahen sie an, als käme sie von einem anderen Stern, und gingen ihr aus dem Weg.


  „Ist mir auch lieber so", dachte Fiona. „Die sind sowieso alle blöd hier." Schmollend packte sie ihre Kardätsche und fuhr so heftig durch Snoopys Fell, dass das Pony sich wiehernd beschwerte.


  „Vorsichtig, Fiona!", mahnte Tina. „Immer schön mit dem Strich bürsten! Und ganz sanft!"


  „Ich weiß, wie das geht!", maulte Fiona.


  Doch Tina hatte längst bemerkt, dass die Tochter


  des Bauunternehmers noch nie ein Pferd geputzt hatte. Sie musste sich sehr zusammennehmen, um sich eine spitze Bemerkung zu verkneifen. Darum hatte ihre Mutter sie vorhin dringend gebeten. Frau Martin hatte inzwischen ebenfalls mitbekommen, wie anstrengend Fiona war. Doch sie war immerhin Gast auf dem Martinshof.


  „Weist sie freundlich, aber bestimmt auf ihre Fehler hin", hatte Frau Martin Bibi, Tina und Alex geraten. „Und vermeidet bitte alles, was die Situation noch schwieriger macht."


  Das hatten die drei ihr auch versprochen, und so erklärte Tina Fiona jetzt geduldig, wie man das Fell striegelte, hielt Snoopys Hufe, damit sie diese auskratzen konnte, zeigte ihr, wie man die Satteldecke richtig auflegte und anschließend den Sattel festschnallte. Zuletzt legte sie mit ihr gemeinsam das Zaumzeug an.


  Als Fiona ihren Reithelm aufgesetzt hatte, half Tina ihr in den Sattel. Sie sah gleich, dass das


  Mädchen in ihrem noblen Ferienclub keinen richtigen Unterricht bekommen hatte.


  „Nimm die Zügel kürzer", forderte Tina sie auf, „sonst hast du zu wenig Kontakt zu deinem Pony. Außerdem sitzt du viel zu weit hinten im Sattel."


  Nur mit einigem Widerwillen befolgte Fiona die Anweisungen. Tina ahnte, dass sie auf dem Ausflug öfter ein Auge auf Fiona werfen und beim Reiten ihre Haltungsfehler korrigieren musste.


  „Wir sind fertig!", rief Alex zu Bibi und Tina hinüber.


  Er hatte zusammen mit Holger die beiden Ponys Max und Moritz vor den Leiterwagen gespannt und das Gepäck der Ferienkinder aufgeladen. Max und Moritz wieherten ungeduldig. Sie konnten es kaum erwarten, dass es endlich losging.


  „Wir sind auch startklar!", rief Bibi zurück.


  Alle saßen nun im Sattel und stellten sich in der Reihenfolge auf, die Bibi, Tina und Alex sich zuvor überlegt hatten: Vorneweg ritt Bibi auf Sabrina, gefolgt von Lena auf dem kleinen Pony Shetty, einem Jungen namens Lukas auf dem Pony Paulchen und Fiona auf Snoopy. Tina reihte sich hinter Fiona ein. Von dort aus hatte sie sie gut im Blick.


  Hinter Tina fuhr der Leiterwagen mit drei sechsjährigen Mädchen und Linus, der den Wagen lenkte. Dem Jungen glühten vor Aufregung die Ohren. Er hatte schon oft neben Holger auf dem Bock der Martinshof-Kutsche gesessen und konnte schon ausgezeichnet kutschieren. Jetzt war er mächtig stolz auf seine Aufgabe.


  Alex würde die meiste Zeit neben ihm reiten und konnte zur Not eingreifen, falls etwas schiefging -was allerdings nicht zu befürchten war. Max und Moritz konnte nichts aus der Ruhe bringen.


  „Tschüss! Viel Spaß und bis später!", rief Holger. Er würde am Abend bei den Kindern vorbeikommen und nachschauen, ob alles in Ordnung war. Auch Frau Martin war aus dem Haus gekommen und winkte zum Abschied.


  Bibi führte den Tross vom Hof. Sie ritten ein Stück die Landstraße hinab und bogen dann in


  einen Feldweg ein. Die Luft flimmerte in der nachmittäglichen Hitze. Es roch nach Wiesenblumen und wilden Kräutern. Bienen summten, und der Sommerwind strich durch das hohe Gras.


  Der Weg führte durch den Wald zum Mühlenbach, dessen Lauf die Gruppe bis zur Alten Mühle folgen wollte. Als die Kinder unter das sattgrüne Blätterdach der Bäume ritten, wurde die Luft kühler. Der weiche Waldboden schluckte das Klappern der Hufe. Ein Kuckuck rief aus den Kronen der Bäume, und in der Ferne klopfte ein Specht hartnäckig gegen einen Stamm. Die Kinder lauschten und hielten nach Waldtieren Ausschau. Immer wieder raschelte es im Laub, Zweige knackten.


  Fiona erschrak, als neben ihr am Abhang plötzlich ein Dachs mit seinem schwarz-weißgestreiften Kopf aus einem Busch hervorlugte. Der Dachs erschrak mindestens genauso und lief schnell ins Unterholz davon.


  In dem gemächlichen Schritttempo brauchten sie fast eine Stunde, bis sie den Wald durchquert hatten. Schließlich hörten sie das Plätschern des Mühlenbachs und sahen zwischen den Bäumen die Sonne auf der Wasseroberfläche glitzern. Libellen schwirrten über den Wellen auf und ab. Auf der anderen Seite des Baches ragten schroff die Felswände des Steinbruchs auf.


  Der Tross ritt immer weiter am Bachufer entlang, bis Bibi endlich die Hand zum Halten hob. „Zeit für ein Picknick!", rief sie.


  Die Kinder stiegen von ihren Ponys. Sie reckten und streckten sich, denn die meisten waren es nicht gewohnt, längere Zeit zu reiten.


  Gemeinsam mit den Ferienkindern errichteten Bibi, Tina und Alex einen mobilen Paddock und ließen die Pferde erst einmal grasen. Sie breiteten Picknickdecken aus und nahmen darauf Platz. Tina verteilte Pappteller und -becher, Bibi packte die belegten Brötchen aus, die Frau Martin für die Gruppe geschmiert hatte, und Alex schenkte Apfelsaft ein.


  Als sie alle satt waren, streckten sie sich auf den


  Decken aus, blinzelten in die warme Sonne und hörten den Fröschen zu, die im Schilf am Mühlenbach quakten.


  Ein Zitronenfalter ließ sich auf Bibis Nase nieder und flatterte erst wieder davon, als Bibi niesen musste. Lachend sah sie dem Schmetterling hinterher. Dabei bemerkte sie, dass weiter hinten, an einem Feldweg, jemand zwischen den Büschen herumkroch und den Boden abtastete.


  Bibi stupste Tina mit dem Ellenbogen an. „Guck mal, der Mann da! Der sucht doch was."


  Auch Alex war er aufgefallen. Die drei Freunde standen auf und gingen zu dem Mann hinüber.


  „Hallo?", rief Tina. „Können wir Ihnen helfen?"


  „Wie bitte ...?" Der Mann schien die Kinder nicht bemerkt zu haben. Erschrocken fuhr er hoch - mitten durch die dichten Zweige eines Jasmin-Strauchs. Die weißen Blüten wirbelten um ihn herum und blieben überall an ihm kleben: in seinem grauen Haar, das ihm wild zu Berge stand, auf den Gläsern seiner Hornbrille und an seinem karierten Sakko.


  Verwirrt sah er von einem Kind zum anderen, konnte aber durch seine Brille nicht erkennen, wer da vor ihm stand. Umständlich putzte er sie und setzte sie wieder auf seine Nase.


  „Ach, wie reizend!", bemerkte er anschließend. „Gestatten? Kuckuck!"


  Bibi und Tina warfen sich einen irritierten Blick zu. Nur Alex verstand, dass der Mann ihnen seinen Namen genannt hatte. Er erinnerte sich daran, dass sein Vater vorhin einen Professor namens Kuckuck erwähnt hatte.


  „Sind Sie der Historiker, der meinem Vater helfen soll?", fragte er.


  „In der Tat bin ich Historiker!", rief Professor Kuckuck. „Aber wer seid ihr?"


  Nun stellten sich auch Bibi, Tina und Alex vor. Wie Professor Kuckuck ihnen erzählte, war er mit seinem Fahrrad auf dem Weg zum Schloss Falkenstein. Er hatte die Abzweigung verpasst und wollte nun noch einmal die Landkarte studieren.


  „Und was haben Sie hier im Gebüsch gesucht?", fragte Bibi.


  „Meine Brille", antwortete Professor Kuckuck. „Ohne die kann ich die Landkarte nicht lesen."


  Bibi und Tina zwinkerten sich belustigt zu. Dieser Professor schien ja ganz schön zerstreut zu sein.


  „Die Brille haben Sie auf Ihrer Nase", half Tina ihm.


  Verwundert tastete der Professor nach dem Gestell. „In der Tat", murmelte er, nahm die Brille ab und schüttelte dann aber den Kopf. „Ach so, nein, nein, das ist meine Brille zum Weitsehen", erläuterte er. „Wenn ich lesen will, brauche ich meine Brille zum Nahsehen!"


  „Und diese Brille zum Nahsehen - ist das die hier in Ihrer Tasche?", fragte Bibi und zeigte auf ein Brillengestell, das aus der Seitentasche des Sakkos hervorlugte.


  „Na so was...", murmelte der Professor und nahm die Brille heraus. „Ich stecke sie doch sonst immer in die linke Innentasche. Was macht sie jetzt in der Außentasche?"


  Er nahm die Weitsichtbrille ab und setzte die andere Brille auf.


  „Und die Weitsichtbrille? Stecken Sie die sonst auch immer in Ihre linke Innentasche?", fragte Alex.


  „Ja, natürlich! Alle meine Brillen gehören in die linke Innentasche", erklärte der Professor. „Da finde ich sie viel schneller."


  „Ich frage ja nur, weil Sie die Weitsichtbrille gerade in Ihre Außentasche gesteckt haben", meinte Alex schmunzelnd.


  Der Professor guckte überrascht. „Ei der Daus! Gut beobachtet!", rief er. „Kann ich euch nicht als meine Assistenten einstellen? Ich verlege nämlich andauernd was und finde es an den unmöglichsten Orten wieder!"


  „So wie Ihre Weitsichtbrille, die Sie jetzt gerade in die Hosentasche gesteckt haben?", fragte Tina lachend.


  „Also so was! Sie sollte doch in die Innentasche


  meines Sakkos!" Der Professor schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Ja, und zwar in die linke", erinnerte ihn Bibi. „Jetzt haben Sie sie in die rechte gesteckt!"


  Auf diese Weise dauerte es noch ein Weilchen, bis der Professor sich geordnet hatte und Zeit fand, zusammen mit den Kindern auf die Landkarte zu sehen. Wie sich allerdings herausstellte, war es die falsche Karte. Der Professor hatte nicht die Umge-bungskarte von Schloss Falkenstein, sondern von Burg Frankenstein eingesteckt.


  Doch Bibi, Tina und Alex konnten ihm auch so weiterhelfen. Sie erklärten ihm, dass er ein Stück in Richtung Falkenstein zurückradeln müsste, wo dann bald auf der rechten Seite eine Abzweigung käme, die zum Schloss hinaufführte.


  Professor Kuckuck bedankte sich bei den Kindern und stieg auf sein klappriges Fahrrad. Bibi, Tina und Alex winkten ihm hinterher, bevor sie wieder zu den Ferienkindern zurückgingen.


  Der Professor klingelte noch einmal zum Abschied mit seiner rostigen Fahrradklingel. Er war kein besonders guter Radfahrer und schlingerte bei jedem Pedaltritt hin und her. Einen Führerschein für ein Auto hatte er nicht. Vor langer Zeit hatte er einmal eine ganze Reihe von Fahrstunden genommen, war dann aber bei der Führerscheinprüfung auf der falschen Seite ins Auto gestiegen und hatte sich beschwert, weshalb man das Lenkrad abmontiert hätte. Der Prüfer hatte ihn daraufhin als hoffnungslosen Fall abgeschrieben und ihm geraten, lieber mit dem Fahrrad zu fahren - und das am besten auf einsamen Landstraßen, wo er niemandem in die Quere kommen konnte.


  Doch das war kein Problem: Die Landstraßen rings um Falkenstein waren einsam und verlassen, und wenn jemand mit dem Auto unterwegs war, hatte er es nicht besonders eilig.


  Der Professor hatte sich schon an die herrliche Stille gewöhnt und zuckte deshalb zusammen, als er auf einmal wildes Motorengeheul und Reifenquietschen hörte. Ein großer, schwarzer Wagen kam


  die kurvige Straße vom Schloss heruntergerast. Er fuhr ziemlich weit auf der Gegenfahrbahn, und der Fahrer bemerkte den hin- und herschlingernden Professor auf seinem Fahrrad erst spät. Mit einer Vollbremsung kam das Auto nur knapp vor dem Fahrrad zum Halten.


  Der Professor erschrak darüber derart, dass er vergaß, in die Pedale zu treten, stehen blieb und einfach - plumps - auf die Seite fiel. Diesmal flog ihm die Brille tatsächlich von der Nase, und er begann hilflos im Gras neben der Straße nach ihr zu tasten. Fr hörte, wie der Fahrer aus dem Wagen stieg und schimpfend zu ihm herüberkam. „Mann, Mann, Mann! Wenn Sie Autofahrer wären, hätte ich gesagt, Sie haben den Führerschein im Lotto gewonnen!"


  Der Professor, der seine Brille wiedergefunden hatte und sie sich gerade auf die Nase setzen wollte, hielt verdutzt inne. Diese Stimme kannte er! Als der Autofahrer ihm helfend die Hand entgegenstreckte, ergriff der Professor sie und wurde mit Schwung emporgezogen.


  „Ach nee, ich fasse es nicht!", rief der Autofahrer. „Das ist ja mein alter Freund Aloisius Kuckuck!"


  Der Professor setzte seine Brille auf und sagte überrascht: „Na, wenn das nicht der Tunichtgut Ole ist! Ole Obermeier, der mir immer meine Murmeln geklaut hat!"


  „Nein, nein, so war das nicht!", protestierte der Bauunternehmer verlegen lachend. „Die habe ich alle in einem ehrlichen Wettstreit gewonnen! Aber sag mal, bist du etwa der Kuckuck, den dieser Graf da oben auf seinem Schloss erwartet?"


  „So ist es!", bestätigte der Professor. „Übrigens musste ich erst vor Kurzem an dich denken. Ich beschäftige mich nämlich gerade mit der Familiengeschichte des Grafen von Falkenstein. In ein paar alten Dokumenten ist doch tatsächlich auch die Rede von einem deiner Vorfahren: Oswald Obermeier, dem Haus- und Hofverwalter der Grafenfamilie im Mittelalter. Es wird sogar in einer Quelle


  berichtet, dass Freimuth von Falkenstein ihm Ländereien übereignet haben soll. Aber das ist wahrscheinlich nur eine Legende, denn eine rechtsgültige Urkunde mit dem Siegel Freimuths ist bisher nirgends aufgetaucht."


  Bei diesen Worten horchte Herr Obermeier auf. „Sieh mal an, das ist ja interessant", murmelte er.


  „Aloisius!", rief er dann. „Davon musst du mir unbedingt mehr erzählen! Gleich morgen komme ich dich da oben in dem alten Kasten besuchen!"


  Professor Kuckuck zögerte. Er kannte den Grafen ja nicht. Ob es ihm recht sein würde, wenn er auf dem Schloss Besuch empfing? „Vielleicht sollte ich den Grafen erst einmal um Erlaubnis bitten", wandte er ein.


  Doch Herr Obermeier wischte alle Bedenken mit einer ausladenden Handbewegung beiseite. „Nu mach's mal nicht so umständlich!", rief er. „Ich weiß, dass der Graf jeden Tag sein Mittagsschläfchen hält. Morgen steh ich bei dir auf der Matte, und der Graf wird davon gar nichts mitbekommen."


  Professor Kuckuck wollte noch etwas erwidern, doch Herr Obermeier ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen. Mit einem „Tschüss, Aloisius!" stieg er in seinen Wagen, brauste los und war schon bald hinter der nächsten Kurve verschwunden.
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  Nach ihrem Picknick machten sich Bibi, Tina und Alex zusammen mit den Ferienkindern wieder auf den Weg. Sie folgten weiter dem Lauf des Mühlen-bachs, ritten an dem Alten Wehr vorbei und gelangten am späten Nachmittag in das Wäldchen, in dem die Alte Mühle lag.


  Einige Zeit später hatten sie ihr Ziel, die Wiese am Mühlenteich, erreicht. Dort wollten sie ihr Lager errichten. Sie bauten abermals den mobilen Paddock auf, und nachdem sie ihre Pferde und Ponys abgesattelt hatten, ließen sie sie auf der frischen grünen Wiese grasen.


  Die Zelte errichteten sie ein Stück vom Ufer des Teiches entfernt, geschützt von einer Gruppe alter, knorriger Eichen. Der Himmel war noch immer


  wolkenlos. Mittlerweile aber blies ein leichter Sommerwind, der allen etwas Erfrischung brachte.


  Nachdem die Kinder ihre Sachen in die Zelte geräumt hatten, sammelten sie in dem Wäldchen trockene Äste und Zweige für ein Lagerfeuer, auf dem sie das Abendessen bereiten wollten: leckere Kartoffeln, die sie in die Glut legten, und dazu Würstchen, die sie an langen Stöcken über dem Feuer brieten. Die Kinder hatten dabei einen Riesenspaß. Draußen mit den Pferden in der freien Natur zu zelten - das war für sie das Allerschönste!


  Nur Fiona hatte an allem etwas auszusetzen. Wie sich herausstellte, hatte sie noch nie in einem Zelt geschlafen. Der Boden war ihr trotz des weichen Grases und der bequemen Isomatte zu hart. Am Lagerfeuer störten sie die Mücken, die es an einem Teich nun einmal gab, und dass sie bei den anfallenden kleinen Arbeiten anpacken sollte, passte ihr gar nicht.


  Bibi, Tina und Alex versuchten sich, so gut es ging, an das Versprechen zu halten, das sie Frau


  Martin gegeben hatten. Sie bemühten sich, freundlich zu dem Mädchen zu sein.


  Doch als Fiona den Teller mit dem Essen maulend von sich schob, rutschte Bibi schließlich eine Bemerkung heraus: „Ich weiß nicht, was du hast. Allen macht es hier Spaß, nur dir nicht. Du bist auch die Einzige, der das Essen nicht schmeckt."


  „Ich mag keine Kartoffeln", schmollte Fiona.


  „Iss doch ein Brötchen", schlug Tina vor. „Es sind noch welche von vorhin da."


  „Die schmeckten auch nicht", grummelte Fiona. „Außerdem sind die jetzt bestimmt schon alt und pappig."


  „Mann, du nervst echt!", fuhr Linus sie an.


  Auch den anderen Ferienkindern begann Fiona allmählich die Laune zu verderben.


  „Wenn du nichts essen willst, geh doch schlafen!", fügte Lukas hinzu.


  „He Leute, nicht streiten!", versuchte Tina zu schlichten.


  Doch nun wurde Fiona bockig. „Dann gehe ich


  eben schlafen. Ihr seid sowieso alle blöd!" Sie stand auf und lief hinüber zu ihrem Zelt.


  Bibi wollte ihr nachgehen, doch Tina hielt sie zurück. „Nicht, Bibi", flüsterte sie ihrer Freundin zu. „Lass sie ein bisschen schmollen. Morgen hat sie sich wieder beruhigt, und dann versuchen wir ganz vernünftig mit ihr zu reden."


  „Na schön", seufzte Bibi und setzte sich wieder ins Gras.


  „Wer will noch ein Würstchen?", rief Alex in die Runde, woraufhin alle Kinder ihre Arme hoben.


  Der Streit mit Fiona war bald vergessen. Nach dem Essen wuschen sie gemeinsam das Campinggeschirr ab und Bibi und Tina kochten eine Kanne Früchtetee, während die Kinder sich um das Lagerfeuer herum setzten, wo sie sich bis in den Abend hinein spannende Geschichten erzählten.


  Als die Sonne schon beinahe untergegangen war, näherte sich ein Reiter. Es war Holger auf Pascal, der wissen wollte, ob alles in Ordnung sei. Er ermahnte die Kinder, nicht zu spät schlafen zu gehen, wünschte ihnen eine Gute Nacht und ritt dann zurück zum Martinshof, um seiner Mutter mit den anderen Ferienkindern zu helfen.


  Nachdem die Kleinen in ihren Zelten verschwunden waren, saßen Bibi, Tina und Alex noch eine ganze Weile am Lagerfeuer zusammen. Sie lauschten dem Knistern und Knacken des Feuers und sahen in die flackernden Flammen. An der Alten Mühle rief eine Eule, Fledermäuse flatterten um das morsche Gebälk der Mühle. Nachdem auch der letzte rote Lichtstreif der untergegangenen Sonne am Horizont erloschen war, wurde es stockdunkel. Der Mond würde erst später aufgehen. Nur die Sterne funkelten am nachtschwarzen Himmel und spiegelten sich auf dem Wasser des Mühlenteichs.


  „Da! Eine Sternschnuppe!", rief Tina.


  „Jetzt darfst du dir was wünschen", erinnerte Bibi sie.


  Tina schloss die Augen. Sie wusste sofort, was sie sich wünschen sollte: dass es für immer so schön blieb - mit ihrem Freund Alex und ihrer besten


  Freundin Bibi, mit ihrer Mutter und Floiger auf ihrem geliebten Martinshof.


  „Na? Was hast du dir gewünscht?", fragte Alex neugierig, als Tina die Augen wieder öffnete.


  „Das darf ich doch nicht verraten!", entgegnete seine Freundin. „Sonst geht der Wunsch nicht in Erfüllung!"


  Plötzlich begann eines der Ponys auf dem Pad-dock zu wiehern. Amadeus und Sabrina fielen mit ein. Auch Maharadscha schnaubte laut.


  Bibi, Tina und Alex sahen sich um, konnten aber nichts entdecken, was die Pferde erschreckt haben könnte.


  „Ist doch alles in Ordnung!", rief Bibi den Pferden zu, die sich daraufhin beruhigten.


  Der Wind rauschte durch die Kronen der Bäume. Es war jetzt deutlich kühler geworden, und Alex legte noch einen Ast ins Feuer. Dann rückte er näher an Tina heran und nahm sie sanft in seinen Arm. Bibi kuschelte sich auf der anderen Seite an ihre Freundin.


  Schweigend saßen die drei da und sahen hinaus auf den Mühlenteich. Der Ärger mit Fiona schien weit hinter ihnen zu liegen. Keiner machte sich mehr Gedanken über das Mädchen, von dem sie glaubten, dass es wie die anderen Ferienkinder bereits tief und fest schlief. Da aber irrten sie sich ...


  Fiona war zwar in ihren Schlafsack gekrochen und hatte schmollend den Reißverschluss bis über die Nase zugezogen, doch schlafen konnte sie nicht. Sie war wütend. Was diesen Ferienkindern einfiel! Ihr zu sagen, dass sie nervte! Wer hier nervte, waren ja wohl sie! Und auch Bibi, Tina und Alex konnten ihr gestohlen bleiben. Nicht einen Tag länger würde sie es zusammen mit denen hier aushalten!


  Wie sie so allein in ihrem Zelt lag, kam ihr mit einem Mal der Gedanke abzuhauen. Nur - wie sollte sie das machen? Zu Fuß würde sie nicht weit kommen. „Nein, zu Fuß nicht ...", dachte sie. Aber sie hatte ja noch Snoopy. Den mochte sie zwar nicht besonders, aber er war immerhin besser als gar kein Pferd.


  Plötzlich war sie ganz aufgeregt. Am liebsten wäre sie sofort nach draußen gegangen, hätte sich Snoopy geschnappt und wäre auf und davon geritten! Doch sie musste warten, bis die anderen Kinder schlafen gegangen waren. Das dauerte noch eine ganze Weile. Endlich kamen die beiden Mädchen, mit denen sie sich das Zelt teilte. Eiona stellte sich schlafend. Die zwei schlüpften in ihre Schlafsäcke und tuschelten leise miteinander. Schließlich hörte Fiona an ihren ruhigen Atemzügen, dass sie eingeschlafen waren. Auch in dem Nachbarzelt war es jetzt ganz still. Nur vom Lagerfeuer drangen noch die entfernten Stimmen von Bibi, Tina und Alex zu ihr.


  Vorsichtig zog Fiona den Reißverschluss an ihrem Schlafsack auf. Vorhin hatte sie sich einfach in Reithose und T-Shirt hingelegt. Sie war froh darüber, denn nun brauchte sie sich nicht noch umständlich im Dunkeln umzuziehen. Sie streifte nur ihren Pullover über, den sie als Kopfkissen auf der Isomatte zusammengerollt hatte, schnappte sich ihren kleinen rosa Rucksack, der am Kopfende der Matte lag, und tastete sich zum Zeltausgang vor.


  Sie musste aufpassen, dass sie nicht gegen eines der schlafenden Mädchen stieß und sie aufweckte. Ihre Finger fanden den Reißverschluss am Zeltausgang. Ganz langsam zog sie ihn ein kleines Stück auf, schlüpfte hinaus und verschloss den Ausgang wieder.


  Draußen stieg sie in ihre Reitstiefel, die sie vor dem Zelt abgestellt hatte, und horchte. Von Bibi, Tina und Alex hörte sie nichts mehr. Waren sie auch schon in ihre Zelte gegangen?


  Doch dann sah sie die drei am Lagerfeuer. Sie saßen dicht beieinander und sahen zum Sternenhimmel auf.


  „Da! Eine Sternschnuppe!", hörte sie Tina rufen.


  Leise schlich Fiona weiter zum Faddock. Shetty prustete, als es sie sah. Snoopy befand sich auf der anderen Seite der Umzäunung und döste im Stehen.


  Das Zaumzeug und die Sättel hatten die Kinder nach ihrer Ankunft über einen umgestürzten


  Baumstamm gelegt. Fiona wusste noch, wo die Sachen für Snoopy waren. Sie klemmte sich das Zaumzeug unter den Arm, hob den schweren Sattel und die Satteldecke auf und stieg über den Zaun. Dabei blieb sie mit einem Bein hängen und hätte fast einen Pfeiler umgerissen.


  „Puh, das ist ja gerade noch mal gut gegangen", dachte sie und schlich weiter zu ihrem Pony. Jetzt war sie froh, dass Tina ihr auf dem Martinshof erklärt hatte, wie sie Snoopy satteln und aufzäumen musste.


  Dem Pony schien die nächtliche Unruhe merkwürdig vorzukommen. Es trat unruhig von einem Huf auf den anderen. Fiona zog den Sattelgurt fest, doch als sie Snoopy die Riemen des Zaumzeugs über den Kopf streifte, protestierte er mit einem Wiehern, das laut über den Mühlenteich hallte. Sabrina und Amadeus ließen sich davon anstecken, und auch Maharadscha schnaubte laut.


  Fiona zuckte zusammen und duckte sich hinter den Rücken des Ponys. Das Wiehern hatten Bibi,


  Tina und Alex natürlich gehört. Würden sie jetzt kommen und nachsehen, was hier los war?


  Es schien Fiona eine Ewigkeit zu dauern, bis sie Bibi endlich rufen hörte: „Ist doch alles in Ordnung!"


  Tatsächlich beruhigten sich die Pferde wieder. Fiona nahm Snoopy am Zügel und führte ihn zum Rand des Paddocks. Sie wählte die Seite, die dem Mühlenteich abgewandt war. Bibi, Tina und Alex bemerkten nicht, wie sie einen der leichten Pfähle aus dem Boden zog, Snoopy über die Leine treten ließ und danach den Pfahl wieder in den Boden steckte.


  Noch ein letztes Mal blickte Fiona zurück. Nein, die drei hatten wirklich nichts mitbekommen!


  Fiona führte Snoopy noch ein Stück unter den alten Eichen hindurch. Dann stellte sie den linken Fuß in den Steigbügel und zog sich hoch. Gleich mit dem ersten Versuch gelang es ihr, sich in den Sattel zu schwingen. Sie drückte mit den Unterschenkeln mehrere Male fest zu, als Snoopy sich nicht sofort in Bewegung setzen wollte. Endlich gab er nach und


  fiel in ein langsames Schritttempo. Schneller konnte man hier auch gar nicht reiten. Weder Fiona noch ihr Pony überblickten in der Dunkelheit den Waldboden. Snoopy stieß mit seinen Hufen immer wieder gegen dicke Wurzeln oder rutschte weg, wenn der Untergrund abfiel.


  Endlich lichtete sich der Wald, und unter dem Sternenhimmel sah Fiona, dass es ein Stück bergaufging. Snoopy machte die Steigung geduldig mit, doch als sie eine Hügelkuppe erklommen hatten, breiteten sich Felsen und ein Geröllfeld vor ihnen aus, und das Pony weigerte sich, weiterzugehen. Fiona konnte Snoopy noch so sehr antreiben - er blieb einfach stehen.


  „Mit einem richtigen Pferd wäre mir das nicht passiert", schimpfte sie und stieg ab. Sie zerrte an Snoopys Zügeln, doch auch jetzt wollte sich das Pony nicht wieder in Bewegung setzen. „Wirst du wohl! Los!", rief Fiona, erreichte damit aber nur, dass Snoopy unruhig wurde.


  Als sie einmal kurz und fest an den Zügeln riss, wurde es dem Pony zu bunt. Es wieherte und stieg. Vor Schreck sprang Fiona einen Schritt zurück. Sie hatte nicht bemerkt, dass sie nah an der Kante eines Felsens stand. Ihr Fuß trat ins Leere. Sie rutschte aus, fiel der Länge nach hin und schlitterte bäuchlings den Felsen hinab. Hart schlug sie unten auf und blieb mit dem rechten Fuß in einer Spalte stecken. Vor Schmerz schrie sie auf.


  Oben auf dem Felsen verstummte Snoopy. Er sah zu Fiona hinab in die Dunkelheit und schnaubte, als wollte er fragen, ob mit ihr alles in Ordnung sei.


  Das Mädchen sah, wie er sich einige Meter über ihr gegen den Sternenhimmel abhob. „Snoopy ...!", rief sie hilflos.


  Sie zerrte an ihrem Bein und versuchte, ihren Fuß aus der Spalte zu befreien - vergeblich! Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was passiert war. Panik stieg in ihr auf. Sie war ganz allein zwischen diesen Felsen. Ohne Hilfe würde sie hier nicht wieder herauskommen!
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  Das Lagerfeuer am Ufer des Mühlenteichs war heruntergebrannt. Bibi, Tina und Alex hatten gar nicht bemerkt, wie spät es inzwischen geworden war. Mit einem Blick auf seine Armbanduhr stellte Alex fest, dass es auch für sie Zeit wurde, schlafen zu gehen.


  Sie schütteten Sand auf die Glut, damit kein Funke überspringen und die Wiese in Brand setzen konnte. Gerade hatten sie ihr Waschzeug aus den Zelten geholt, um sich am Bach die Zähne zu putzen, als plötzlich ein Wiehern zu hören war. Es kam nicht vom Faddock und war noch weit entfernt.


  „Läuft da ein Pferd frei herum?", rätselte Tina.


  Sie wusste, dass es in der Mähe der Alten Mühle keine Koppeln gab. Außerdem kam das Wiehern immer näher. Schon hörten sie donnernden Hufschlag


  auf dem Waldboden, und plötzlieh sehoss ein grau geschecktes Pony zwischen den Sträuchern hervor und lief über die Wiese auf die drei Kinder zu.


  „Snoopy!", rief Bibi überrascht.


  Das Pony legte den Kopf in den Nacken und wieherte so laut es konnte. Dabei scharrte es aufgeregt mit den Hufen.


  „Hooo, Snoopy", versuchte Alex das Pony zu beruhigen. „Du weckst noch die Ferienkinder auf!"


  Doch das war bereits geschehen. Nacheinander wurden an den Eingängen der drei Gästezelte die Reißverschlüsse aufgezogen, und verschlafene Gesichter blickten hinaus. Snoopy wieherte noch immer, und die Ferienkinder begannen, aufgeregt miteinander zu tuscheln.


  Bibi versuchte, das Pony am Zügel zu nehmen und zu beruhigen, aber es machte ein paar Sprünge von Bibi weg, um dann erneut zu ihr zurückzukehren. Dabei wies es immer wieder mit dem Kopf in die Richtung, aus der es gekommen war.


  „Srioopy muss aus dem Paddock ausgebüchst sein", überlegte Tina. „Aber warum ist er gesattelt?"


  In diesem Moment hörten sie laute Stimmen. Die beiden Mädchen, die sich mit Fiona das Zelt teilten, kamen zu Bibi, Tina und Alex herübergelaufen. „Fiona ist weg!", riefen sie. „Und sie hat ihren Rucksack mitgenommen."


  Augenblicklich war den drei Freunden klar, was das zu bedeuten hatte: Fiona war weggelaufen! Sie hatte Snoopy aus dem Paddock geholt, ihn gesattelt und war davongeritten. Aber warum war das Pony allein zurückgekehrt? Dafür gab es eigentlich nur eine Erklärung - Fiona musste etwas passiert sein.


  „Besonders gut reiten kann sie nicht", meinte Tina. „Vielleicht ist sie gestürzt!"


  Sofort war das ganze Lager in heller Aufregung. Auch die anderen Ferienkinder kamen aus ihren Zelten und redeten wild durcheinander. Snoopy wieherte wieder und wies drängelnd mit seinem Kopf in Richtung Wald.


  „Bestimmt will er uns zu Fiona führen!", rief Alex.


  „Ja", stimmte Bibi ihm zu. „Wir müssen ihm folgen!"


  „Alex bleibt mit den Ferienkindern hier, und Bibi und ich machen uns auf die Suche nach Fiona!", beschloss Tina nun. „Und wenn wir sie nicht finden, müssen wir Holger und meine Mutter benachrichtigen. Aber erst einmal versuchen wir es so."


  Bibi und Tina holten ihre Taschenlampen und folgten Snoopy, der bereits zum Ende der Wiese vorgelaufen war.


  „Passt gut auf euch auf!", rief Alex den beiden hinterher.


  Snoopy schien erleichtert zu sein, dass die Kinder endlich begriffen hatten, was er von ihnen wollte. Jetzt ließ er sich an den Zügeln nehmen, drängte aber eilig vorwärts. Bibi und Tina hatten Mühe, mit ihm mitzuhalten.


  „Wir können nicht so schnell wie du, Snoopy!", beschwerte sich Tina. „Wir haben nur zwei Beine!"


  Doch Snoopy ließ nicht locker. Er zog am Zügel


  und führte die beiden Mädchen laut schnaubend durch den Wald.


  Fiona war mittlerweile der Verzweiflung nahe. Snoopy hatte ihr noch ein paar Mal von oben zugewiehert. Sie hatte ihm zu erklären versucht, dass sie feststeckte und nicht wieder hinaufklettern konnte. Das aber hatte das Pony natürlich nicht verstanden. Oder doch? Plötzlich war Snoopy weggelaufen, und es wurde ganz still um Fiona. Sie ließ sich auf den Boden sinken und fing bitterlich an zu weinen. Noch nie hatte sie sich so einsam und verlassen gefühlt. Der Wind war immer stärker geworden und pfiff und heulte nun um die Felsen. Obwohl Fiona ihren Pullover anhatte, begann sie bald zu frieren. Der Felsboden unter ihr war kalt, und sie schlotterte am ganzen Körper. Sicherlich würden die anderen Kinder erst am nächsten Morgen bemerken, dass sie nicht in ihrem Zelt war. Dann erst würden Bibi, Tina und Alex sich auf die Suche nach ihr machen.


  Langsam begriff Fiona, was für eine unglaubliche Dummheit sie begangen hatte. Weglaufen - und das auch noch mitten in der Nacht! Ihr war kalt und der Fuß tat weh. Und was würde ihr Vater zu alldem sagen? Würde er sie überhaupt vermissen? Nie hatte er Zeit für sie! Die Tränen liefen ihr in Sturzbächen die Wangen hinunter.


  Sie weinte so laut, dass sie zunächst das Wiehern gar nicht wahrnahm, das sich den Felsen näherte. Dann aber hörte sie klappernden Hufschlag und zwei Stimmen, die sie kannte.


  „Fiona!", riefen Bibi und Tina. „Fiona, wo steckst du?"


  Die beiden hatten sich tatsächlich schon auf die Suche nach ihr gemacht!


  „Hier unten bin ich!", jammerte sie laut. „Ich bin den Felsen runtergerutscht; mein Fuß steckt fest! Ich kann ihn nicht bewegen!"


  Von oben tauchte der Kopf des kleinen Ponys auf, und neben ihm erschienen die Gesichter von Bibi und Tina. Snoopy wieherte Fiona aufmunternd zu.


  „Wir holen dich ganz schnell wieder rauf!", rief Tina.


  Doch das war leichter gesagt als getan, wie Bibi und Tina feststellen mussten. Fiona befand sich zwar nur wenige Meter unter ihnen, aber der Felsen war glatt, und es bestand die Gefahr, dass die beiden Freundinnen bei der Rettung ebenfalls abrutschten.


  „Wir brauchen ein Seil, um sie raufzuziehen", meinte Tina. „Auf dem Leiterwagen haben wir eins. Allerdings dauert es ziemlich lange, wenn wir erst wieder zum Zeltlager zurücklaufen müssen."


  „Außerdem können wir sie nicht so einfach raufziehen", wandte Bibi ein. „Wir müssen runterklettern und nach ihrem Fuß sehen." Sie sah ihre Freundin mit ernster Miene an. „Findest du nicht auch, dass das jetzt ein Notfall ist?"


  Tina wusste, worauf sie hinauswollte. Bibi hatte Frau Martin vor einiger Zeit das Versprechen gegeben, auf dem Hof und auf den Ausritten nicht zu hexen. Nur im äußersten Notfall würde Tinas Mutter darüber hinwegsehen. Doch das hier, das sah Tina genauso wie Bibi, war eindeutig ein Notfall!


  Fiona hatte sieh möglicherweise verletzt und brauchte schnell Hilfe.


  „Na los", forderte Tina ihre Freundin auf. „Jetzt hex schon!"


  Auf der Stelle streckte Bibi ihre Hände aus und hexte: „Eene meene Haifischflossen, in der Felswand sind jetzt Sprossen! Hex-hex!"


  Es machte „Plingpling", und Hexsternchen sausten von Bibis Fingern den Felsen hinab. Augenblicklich erschienen in der Wand Eisensprossen. Fiona machte große Augen, als Bibi und Tina auf der gehexten Leiter zu ihr herabstiegen, und auch Snoopy schnaubte aufgeregt.


  „Komm, stütz dich auf meine Schulter", forderte Tina Fiona auf, als sie unten angekommen waren.


  Fiona hielt sich an ihr fest, und Bibi und Tina zogen vorsichtig an ihrem Bein. Der Fuß hatte sich in der Spalte verkeilt, und die beiden Freundinnen mussten ihn behutsam drehen, um ihn herausziehen zu können.


  Endlich war Fiona wieder frei! Sie versuchte


  aufzutreten, und Bibi und Tina stellten zu ihrer Erleichterung fest, dass der Fuß offenbar nicht gebrochen war. Er tat zwar ein bisschen weh, aber das, meinte Tina, würde wahrscheinlich nur eine leichte Prellung sein.


  Nun stieg Bibi als Erste die Sprossen hinauf. Fiona folgte dicht hinter ihr, und gleich danach kam Tina, die sie beim Klettern stützte.


  Fiona konnte es gar nicht fassen, dass sie so schnell gerettet worden war. Während sie noch die Leiter hochkletterten, fragte sie Bibi und Tina wie es kam, dass sie sich mitten in der Nacht auf die Suche nach ihr gemacht hatten.


  „Ja, da musst du dich bei Snoopy bedanken!", rief Bibi lachend.


  „Der ist sofort zum Zeltlager gelaufen und hat uns alarmiert", erklärte Tina.


  „Snoopy hat mich gerettet", dachte Fiona, und mit einem Mal wurde ihr ganz warm ums Herz. Das Pony hatte sie also nicht im Stich gelassen, wie sie befürchtet hatte. Ganz im Gegenteil!


  Es hatte sieh Sorgen um Fiona gemacht und Hilfe geholt!


  Oben auf dem Felsen angekommen, begrüßte Snoopy das Mädchen. Er stupste sie mit seiner samtigen Schnauze und wieherte einmal fröhlich auf. In diesem Augenblick fühlte Fiona etwas, was sie in ihrem ganzen Leben noch nie gefühlt hatte: eine innige Liebe zu einem Tier, das treu zu ihr gehalten und sie gerettet hatte. Wieder traten ihr Tränen in die Augen - diesmal nicht aus Verzweiflung, sondern weil sie so gerührt war.


  „Mein lieber Snoopy!", rief Fiona und schlang schniefend ihre Arme um den Hals des Ponys. „Du hast mich gerettet! Du bist das tollste Pony der Welt!"
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  Fröhliches Rufen und Lachen drang zum Zeltlager hinüber. Es war schon fast Mittag. Alex hatte auf der Wiese am gegenüberliegenden Ufer des Mühlenteichs einen Slalom-Parcours abgesteckt und zeigte den Ferienkindern, wie man die Ponys allein mit Schenkelhilfen um die Hindernisse herumführte.


  Fiona nahm nicht daran teil. Mach dem Schreck in der letzten Nacht hatte sie wie die anderen erst einmal lange geschlafen. Als Alex dann mit den Kindern und den Ponys zur anderen Seite des Teiches hinübergegangen war, hatten Bibi und Tina die Gelegenheit genutzt, um sich einmal in Ruhe mit Fiona zu unterhalten. Sie hatten eigentlich damit gerechnet, dass das Mädchen bockig und verschlossen sein würde. Doch zu ihrer Überraschung war Fiona


  ganz umgänglich. Als die beiden Freundinnen sie schließlich fragten, ob sie lieber wieder nach Hause gehen wollte, sah Fiona sie erstaunt an.


  „Ihr wollt, dass ich gehe?", fragte sie. „Stimmt schon ... ich habe wirklich Mist gebaut." Tränen rollten über Fionas Gesicht.


  Doch so hatten Bibi und Tina das gar nicht gemeint. Sie hatten nur gedacht, dass Fiona weggelaufen war, weil sie wieder zu ihrem Vater wollte. Sie hatten nicht die Absicht, sie wegzuschicken, und das sagten sie ihr auch.


  „Du darfst gerne bleiben - aber nur unter einer Bedingung!", mahnte Tina. „So was wie heute Nacht machst du nie wieder!"


  Fiona schüttelte den Kopf. „Nein, das mache ich ganz bestimmt nicht noch mal", versprach sie.


  Was Fiona sagte, klang glaubwürdig, und Bibi und Tina waren erleichtert. Sie versprachen nun ihrerseits, niemandem etwas von dem nächtlichen Verschwinden zu erzählen, auch Holger nicht, der


  sicher gleich kommen würde, um das Mittagessen vorbeizubringen.


  „Das bleibt alles unter uns! Wir klären das mit den anderen", sagte Bibi.


  Fiona war sichtlich erleichtert, und für die beiden Freundinnen war damit das Thema erledigt. Nun wollte Fiona unbedingt nach Snoopy sehen. Sie lief zum Paddock hinüber, wo das Pony sie mit fröhlichem Wiehern begrüßte. Sie streichelte Snoopy und kuschelte sich an seinen Hals.


  „Die beiden sind ja inzwischen ein Herz und eine Seele", stellte Bibi erstaunt fest.


  Noch mehr staunten die Freundinnen, als Fiona kurze Zeit später fragte, ob sie bei den Vorbereitungen zum Mittagessen helfen könne. Bibi und Tina hatten begonnen, neues Holz für die Feuerstelle zu sammeln und nahmen die Hilfe gerne an. So trugen sie zu dritt Äste und Zweige zusammen, schichteten sie übereinander und hängten den großen Kessel darüber.


  Zum Essen gab es Erbensuppe mit Würstchen.


  Holger hatte den großen Kessel mit Suppe auf der kleinen Martinshofkutsche vorbeigebracht, sodass sie diesen nur noch über das Feuer hängen mussten. Es dauerte nicht lange, bis es aus dem Kessel köstlich duftete.


  „Mittagessen!", rief Bibi zur anderen Seite des Teiches hinüber und erhielt als Antwort das fröhliche Jubeln und Johlen der Ferienkinder.


  Zur gleichen Zeit hatte man im Schloss Falkenstein bereits gespeist. Falko von Falkenstein betupfte sich die Lippen mit einer blütenweißen Serviette und lehnte sich behaglich in seinem Stuhl zurück.


  „Das war ganz vorzüglich, mein lieber Dagobert", lobte er seinen Butler, der sich verbeugte und anschließend begann, das Geschirr abzuräumen.


  „Erlauben Sie, Herr Professor, Sie auf Ihre Brille aufmerksam zu machen", sagte Dagobert, als er nach Aloisius Kuckucks Teller griff.


  „Meine Brille?", fragte der Professor irritiert. „Habe ich die denn nicht auf meiner Nase?"


  „Die eine schon", antwortete der Butler, „aber die andere liegt hier unter Ihrer Serviette."


  „Ei der Daus!", rief der Professor und wollte seine Nahsichtbrille in sein Sakko stecken.


  „Links!", erinnerte ihn der Graf.


  „Bitte wie?", fragte der Professor.


  „Sie haben doch gesagt, dass Sie Ihre Brille immer in der linken Innentasche verwahren. Jetzt wollten Sie sie rechts einstecken."


  Graf Falko von Falkenstein schmunzelte. In der kurzen Zeit ihrer Zusammenarbeit hatte er sich schon daran gewöhnt, dass der schusselige Professor ständig etwas verbummelte und danach suchte. „Solange er keine wichtigen Dokumente verlegt, soll es mir recht sein", dachte der Graf amüsiert. Er war jetzt so richtig wohlig satt und schläfrig. Doch bevor er sich zu seiner Mittagsruhe zurückzog, musste er dem Professor unbedingt noch etwas zeigen, was er kurz vor dem Essen entdeckt hatte. „Darf ich Sie gleich noch einmal in einer Angelegenheit um Ihr Urteil bitten?", fragte er seinen Gast.


  „Aber jederzeit, Herr Graf!", versicherte Professor Kuckuck. Er war hier auf dem Schloss ganz in seinem Element. Für ihn gab es nichts Schöneres, als in Büchern zu schmökern und alte Dokumente unter die Lupe zu nehmen.


  Doch das, was Graf Falko von Falkenstein entdeckt hatte, war kein Dokument. Oben in der Bibliothek zeigte er dem Professor seinen Fund, der offenbar jahrhundertelang in einem wurmstichigen Holzkästchen aufbewahrt worden war.


  „Sehen Sie mal, Herr Professor", sagte der Graf und öffnete den Deckel.


  „Ja, ich sehe, ich sehe ...", murmelte der Historiker und beugte sich gespannt über die Kiste. Dann aber runzelte er die Stirn. „Ja, warum sehe ich denn nichts?"


  „Weil sie dazu vielleicht Ihre Nahsichtbrille brauchen?", fragte Graf Falko.


  „Sie haben recht!", pflichtete ihm der Historiker bei. „Zum Nahsehen brauche ich meine Nahsichtbrille. Und die habe ich ... Ja, wo habe ich die?"


  „In der linken Innentasche Ihres Sakkos", sagte Graf Falko.


  Nachdem das geklärt war und der Professor die Brillen ausgetauscht hatte, beugte er sich wieder über das Kästchen. Und jetzt verschlug es ihm die Sprache. „Fi der Daus!", stieß er atemlos hervor.


  „Ist es echt?", fragte Graf Falko von Falkenstein.


  „Das will ich wohl meinen!", antwortete der Professor. „Genaueres kann ich Ihnen natürlich nur sagen, wenn ich es untersucht habe."


  Der Graf überreichte ihm das Kästchen, und der Historiker setzte sich an den Schreibtisch. Dort lagen neben einer Lupe auch die weißen Handschuhe, die der Professor immer anzog, wenn er empfindliche Dokumente anfasste. Er streifte die Handschuhe über und förderte aus dem Kästchen einen flachen rotbraunen Gegenstand zu Tage, der kreisrund und etwa so groß wie der Schokokeks war, den Dagobert gewöhnlich zum Tee reichte. Behutsam legte er ihn auf den Tisch und betrachtete ihn eingehend.


  In den Gegenstand war das Wappen der Familie


  von Falkenstein eingeprägt: ein Falke mit aufgerissenem Schnabel. Eine lateinische Inschrift lief kreisförmig um das Wappen herum. Sie war abgegriffen, aber Professor Kuckuck konnte das Wort „Freimutius" klar und deutlich lesen.


  „Es scheint so", sagte er nach einer Weile, „als ob dies tatsächlich ein Siegel Freimuth von Falkensteins wäre! Es muss von einem alten Dokument abgefallen sein, und jemand hat es in diesem Kästchen aufgehoben."


  Der Graf strahlte. Das war wirklich eine sensationelle Entdeckung! Von Freimuth, dem Enkel des Schlossgründers, waren nur wenige Dokumente erhalten. Und sein Siegel kannte der Graf bislang nur von einer Abbildung in einer mittelalterlichen Chronik.


  „Ich werde versuchen, die Inschrift zu entziffern", versprach Professor Kuckuck, der sich bereits mit der Lupe über das Siegel gebeugt hatte.


  „Tun Sie das! Tun Sie das!", rief der Graf. „Derweil werde ich mich ein wenig zurückziehen. Bis später, Herr Professor."


  Professor Kuckuck antwortete nicht mehr. Mit Feuereifer untersuchte er schon Buchstabe für Buchstabe der Inschrift.


  Draußen auf dem Gang erinnerte der Graf seinen Butler noch einmal daran, dass er unter gar keinen Umständen in seiner Mittagsruhe gestört werden wollte, und ging nach nebenan in sein Schlafzimmer.
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  Fast eine ganze Stunde lang herrschte im Schloss Stille. Nur ganz entfernt war ein leises Klappern aus dem Keller zu hören, wo Dagobert in der Schlossküche das Geschirr abwusch.


  Als der Butler damit fertig war, beschloss er, in seinem Zimmer für einige Minuten die Füße hochzulegen. Da klingelte es plötzlich an der Haustür. Als er die Tür öffnete, war Dagobert äußerst überrascht, den Bauunternehmer Ole Obermeier abermals vor sich zu sehen.


  „Der Herr Graf ist für niemanden zu sprechen", sagte er kurz angebunden und wollte die Tür schließen. Doch der Bauunternehmer trat eilig auf ihn zu und stellte sich mitten in den Türrahmen. „Moment mal", sagte er. „Zum Grafen möchte ich ja gar nicht."


  „Und wen belieben Sie zu sprechen?", fragte der Butler misstrauisch.


  „Meinen guten alten Freund Aloisius Kuckuck!", rief Herr Obermeier. „Oder, um es in Ihrer Sprache zu sagen: den Herrn Historiker, der zurzeit in Ihrem Schlosse weilt."


  Eigentlich hätte Dagobert jetzt den Grafen verständigen müssen. Doch hatte er nicht die strikte Anweisung bekommen, Graf Falko von Falkenstein auf keinen Fall während seiner Mittagsruhe zu stören? Auf keinen Fall und unter gar keinen Umständen?


  Bevor der Butler diesen Gedanken auch nur zu Ende gedacht hatte, wurde er schon von Herrn Obermeier überrumpelt. „Jetzt machen wir es mal nicht komplizierter als nötig", rief der Bauunternehmer und schob Dagobert sanft beiseite. „Professor Kuckuck und ich sind verabredet." Damit ging er schnurstracks durch die Halle zur Treppe.


  „Aber ...", stammelte der Butler und eilte dem Bauunternehmer hinterher. „Sie können doch nicht einfach ..."


  „Ich kann ...", lachte Herr Obermeier Dagobert frech an und hastete die Stufen zum ersten Stock hinauf.


  Der Butler schaffte es nicht mehr, den Bauunternehmer zu überholen, bevor dieser die Bibliothek erreichte. Mit einem dröhnenden „Tach, Aloisius!" riss der untersetzte Mann die Tür auf.


  Professor Kuckuck rutschte vor Schreck die Nahsichtbrille von der Nase. „Sie wünschen?", fragte er. Er tastete nach seiner Sehhilfe, fand sie nicht und setzte schließlich seine Weitsichtbrille auf. Erst jetzt erkannte er seinen alten Freund und Schulkameraden. „Ach, du bist es, Ole", stellte er fest.


  Erleichtert schloss Butler Dagobert die Tür.


  Tatsächlich schien der Professor den Bauunternehmer zu erwarten! Somit schien ja alles seine Richtigkeit zu haben.


  Ole Obermeier hatte derweil unaufgefordert neben Professor Kuckuck Platz genommen. „Mit diesem Papierkram verbringst du also deine kurzen Tage", kommentierte er das Chaos auf dem Schreibtisch. „Und was ist das hier für ein olles Ding?" Er zeigte auf das Siegel Freimuth von Falkensteins.


  Der Historiker begann von dem sensationellen Fund zu erzählen. Weshalb dieses Siegel so einzigartig war, interessierte den Bauunternehmer allerdings nicht die Bohne. Er wollte vielmehr etwas über die Ländereien erfahren, die Freimuth von Falkenstein seinem Vorfahren Oswald Obermeier möglicherweise übereignet hatte.


  Da aber musste Professor Kuckuck ihn enttäuschen. „Ein rechtsgültiges Dokument ist nicht aufgetaucht", erklärte er. „Es ist wohl doch nur eine Legende."


  Herr Obermeier legte einen Zeigefinger an seine fleischige Nase und dachte nach. Er machte immer wieder „hm, hm" und „so, so", bis es in seinen Augen plötzlich aufblitzte. „Sag mal, Aloisius, wie sieht so ein rechtsgültiges Dokument eigentlich aus?"


  „Na, im Prinzip so wie dieses hier." Professor Kuckuck zeigte ihm die Urkunde eines Nachfahren Freimuth von Ealkensteins, der einem treuen Bediensteten einen Gutshof vermacht hatte. „Die Schrift selbst ist nicht das Wichtigste", erklärte er. „Die Urkunden wurden von einer Schreibwerkstatt verfasst. Wichtig ist das Siegel! Ohne Siegel ist das Dokument nichts wert! Dazu wurde Wachs auf das Dokument geträufelt und das Familienwappen eingeprägt. Ein Siegel ist normalerweise fest mit einem Dokument verbunden. Nur manchmal - wenn sich ein Siegel vom Papier gelöst hat - findet sich ein Siegel ohne das Schreiben. So wie in unserem Fall das Siegel Freimuth von Falkensteins."


  Das war Ole Obermeier ein bisschen zu kompliziert, aber er glaubte immerhin, das Wesentliche


  erfasst zu haben. „Auf einer Urkunde für Oswald Obermeier muss also das Siegel von diesem Freimuth draufkleben", grübelte er. „Den Rest macht eine Schreibwerkstatt. Sag mal, Aloisius, gibt's so was noch? Und kennst du vielleicht jemand, der so was macht?"


  Damit jedoch konnte Professor Kuckuck nicht weiterhelfen. Er wusste nur, dass manchmal solche Dokumente als Requisite für Ritterfilme angefertigt wurden. „Aber ohne Siegel sind die natürlich sofort als Fälschung zu erkennen!", fügte er hinzu.


  Wieder legte Herr Obermeier seinen Zeigefinger an die Nase. „Da könnte mir vielleicht ein alter Kumpel weiterhelfen", brummte er vor sich hin. „Der ist mir sowieso noch einen Gefallen schuldig."


  Aus heiterem Himmel schlug er dem Professor heftig auf die Schulter und rief mit schallender Stimme: „Danke, Aloisius, du hast mir sehr geholfen!"


  Bei dem Schlag wäre der Professor fast vom Stuhl gefallen, und es dauerte einen kurzen Moment, bis er sich wieder aufgerappelt hatte - einen kurzen


  Moment, in dem er nicht sah, dass Herr Obermeier etwas vom Schreibtisch nahm und in der Tasche seines Anzugs verschwinden ließ.


  „Nun will ich dich mal nicht länger aufhalten", rief der Bauunternehmer, bevor er zu Tür eilte. Mit Schwung riss er sie auf und war schon mit einem „Tschüss, mein Lieber!" auf dem Gang verschwunden.


  Professor Kuckuck wusste gar nicht, wie ihm geschah. Sein alter Freund und Schulkamerad kam ihn besuchen und war gleich wieder gegangen. Aber was hatte er gewollt?


  „Diese Geschäftsleute sind schon ein merkwürdiges Volk", dachte er seufzend und wollte sich wieder dem Siegel Freimuth von Falkensteins zuwenden.


  Zuerst meinte er, eine falsche Brille aufzuhaben, als er auf dem Schreibtisch vor sich das Siegel nicht finden konnte. Fr vertauschte die Brille auf seiner Nase mit der Brille aus der linken Innentasche seines Sakkos, aber damit wurde es nur schlimmer. Mit welcher Brille auch immer: Vor ihm lag zwar ein Berg alter Dokumente, aber kein Siegel!


  Hastig begann er seine Taschen abzuklopfen. Hatte er das Siegel vielleicht aus Versehen in seine Hosentasche gesteckt? Mein, dort war es nicht. Und auch nicht in den Außentaschen seines Sakkos.


  „Zum Kuckuck! Muss ich denn immer alles verlegen!", schimpfte er, ging auf die Knie und begann den Boden abzutasten.


  Dieses Siegel hatte Graf Falko von Falkenstein ihm zu treuen Händen anvertraut. Es war einzigartig. Es war unersetzlich. Er musste es finden, und wenn er jeden Zentimeter dieser Bibliothek absuchte!
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  Fiona war seit der letzten Nacht wie ausgewechselt. Nach dem Mittagessen hatte sie einen Riesenspaß bei den Reiterspielen, die Bibi und Tina sich ausgedacht hatten.


  Sie feuerte ihre Mannschaft beim Staffelritt an, freute sich aber schließlich auch für die Gegenmannschaft, die am Ende mit knappem Vorsprung gewann. Die anderen Ferienkinder trauten dem Frieden zunächst nicht so ganz. Doch nach und nach merkten sie, dass Fiona sich wirklich Mühe gab, ihre bisherige schlechte Laune und die ständige Meckerei wiedergutzumachen. Über die letzte Nacht sprach keines der Kinder mehr, und dafür war Fiona dankbar.


  Linus entschuldigte sich schließlich bei ihr, und


  auch Lukas tat es leid, dass er mit Fiona gestritten hatte.


  „Ich war ja auch ganz schrecklich", gab sie zu. Und damit schlossen alle Kinder mit Fiona Frieden.


  Schon war der letzte Abend am Mühlenteich angebrochen. Zum Abendessen fanden sich alle am prasselnden Lagerfeuer ein. Morgen früh würden sie wieder zum Martinshof zurückreiten. Die Kinder waren erschöpft, aber glücklich nach diesem schönen Tag an der frischen Sommerluft. Schon lange bevor die Sonne hinter dem Horizont versunken war, fielen den Kleineren bereits die Augen zu. Nachdem die Ferienkinder in ihre Zelte gegangen waren, beschlossen auch Bibi, Tina und Alex, heute früher schlafen zu gehen. Sie löschten das Feuer und wünschten sich eine gute Nacht.


  Graf Falko von Falkenstein war an diesem Abend ebenfalls einmal früh ins Bett gegangen. Die sensationelle Entdeckung in dem uralten Kästchen hatte ihn den ganzen Tag lang in Hochstimmung versetzt.


  Nun aber war er müde und erschöpft. Er zog sich seine Schlafmütze über beide Ohren und räkelte sich schläfrig in seinem großen, prachtvollen Himmelbett. Bevor ihm die Augen zufielen, musste er noch einmal an seinen Gast denken, der sich an diesem Nachmittag recht seltsam benommen hatte. Auf die Frage, ob Professor Kuckuck das Siegel Freimuth von Falkensteins für echt hielt, hatte der Historiker nur zerstreut gemurmelt: „Ja, in der Tat, das sieht ganz so aus."


  Der Graf hatte sich dann in seinem Büro wichtigen Verwaltungsaufgaben zugewandt. Als er einige Zeit später wieder in die Bibliothek zurückgekehrt war, hatte er den Professor am Boden vorgefunden.


  „Ja, also ... meine Brille", hatte der Historiker gemurmelt. „Ich glaube, sie ist wieder einmal nicht da, wo sie sein sollte."


  „Er ist schon ein schusseliger Kauz", dachte der Graf. „Nein, kein Kauz - er ist ein Kuckuck ... ein schusseliger Kuckuck ..." Und damit schlief er ein. Zur gleichen Zeit war Professor Kuckuck noch immer in heller Aufregung. Dem Grafen hatte er erklärt, in der Bibliothek ein wenig weiterarbeiten zu wollen. Dazu war er aber nicht gekommen. Stattdessen hatte er in der Zwischenzeit den Boden der Bibliothek zweimal vollständig abgetastet, einmal mit seiner Nah- und einmal mit seiner Fernsichtbrille. Das Siegel aber hatte er nicht finden können.


  Das Vertrackte war, dass er sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wann er es zuletzt gesehen hatte. Ein furchtbarer Verdacht kam in ihm auf: War es nicht möglich, dass er das Siegel mit dem Keks vertauscht hatte, den Dagobert ihm zusammen mit einer Tasse Kaffee nach dem Mittagessen gebracht hatte? Vielleicht hatte der Butler die leere Tasse mitsamt Siegel abgeräumt.


  Bei diesem Gedanken lief es Professor Kuckuck eiskalt den Rücken hinunter. Wenn das Siegel nun mit der Tasse in der Spülmaschine gelandet war? Oder der Butler es mit den anderen Essensresten in den Müll geworfen hatte? Nicht auszudenken!


  Ansprechen konnte er den Butler darauf natürlich


  nicht. Vielleicht erzählte er es Graf Falko von Falkenstein, und wie stand Professor Kuckuck dann da? Nein, er musste das Siegel ganz allein wiederfinden. Er würde warten, bis der Butler in seinem Zimmer war, und dann würde er die Schlossküche absuchen. Irgendwo musste das verflixte Siegel ja sein!


  Während Professor Kuckuck das Schloss auf den Kopf zu stellen begann, befand sich das Siegel aber längst ganz woanders: Es lag mitten zwischen einem Haufen Papier auf dem Schreibtisch des Kumpels von Herrn Obermeier.


  Der Bauunternehmer war nach seinem Besuch im Schloss in seiner großen, schwarzen Luxuskarosse nach Rotenbrunn gerast, wo jener „Kumpel" wohnte, der dem Bauunternehmer noch einen Gefallen schuldig war.


  Dieser Kumpel war Zeichner für das „Rotenbrunner Wochenblatt" und ein Ass im Nachahmen alter Handschriften. Herr Obermeier hatte ihm erklärt, dass das Dokument, das er bei ihm in Auftrag geben wollte, ein lustiges Geschenk für einen Geschäftsfreund sei, ein Jux, der aber absolut echt aussehen und vor allem bis morgen fertig sein müsse.


  Nachdem er dem Zeichner den Text diktiert hatte, setzte dieser sich auch gleich an seinen Schreibtisch. Er nahm einen Bogen Pergamentpapier aus einer Schublade und begann fein säuberlich mit Feder und schwarzer Tinte den gewünschten Text Buchstabe für Buchstabe aufzuschreiben.


  Dort auf dem Schreibtisch lag nun das Siegel und wartete darauf, unter das Schriftstück geklebt zu werden - ein Schriftstück, das weder ein Geschenk noch ein Jux war, wie Herr Obermeier behauptet hatte. Mit dieser Urkunde wollte der Bauunternehmer wieder bei Graf Falko vorsprechen, und dann, da war sich Ole Obermeier ganz sicher, würden dem Grafen gehörig die Ohren schlackern!


  Am nächsten Morgen hieß es für die Ferien-kinderund Bibi, Tina und Alex von ihrem idyllischen Zeltplatz Abschied nehmen. Nach dem Frühstück


  setzte sieh der Tross, den abermals Bibi auf Sabrina anführte, in Bewegung. Diesmal folgten sie nicht dem Lauf des Mühlenbachs, sondern ritten auf kürzestem Weg querfeldein über die Wiesen zurück zum Martinshof.


  Als sie dort eintrafen, erwartete Tinas Mutter sie schon am Hoftor. „Schön, dass ihr wieder da seid!", rief sie und winkte ihnen zu.


  Auch das vorwitzige Kälbchen Käthe kam gemeinsam mit dem Fohlen Felix angelaufen, um sie zu begrüßen. Die beiden liefen aufgeregt muhend und wiehernd um die Ferienkinder herum.


  „Ist alles gut gegangen?", wollte Frau Martin wenig später von ihrer Tochter wissen. Tina wusste, auf wen sie mit ihrer Frage anspielte. Vor dem Ausflug hatten sie sich ja alle noch wegen Fiona Sorgen gemacht.


  Inzwischen war einiges passiert, doch Bibi und Tina hatten ihr Versprechen nicht vergessen, das sie Fiona gegeben hatten: nicht zu erzählen, dass sie ausgerissen war.


  „Ich glaube, sie hat sich jetzt bei uns eingelebt", antwortete Tina deshalb bloß ausweichend auf die Frage ihrer Mutter.


  Frau Martin runzelte die Stirn. „Wirklich?", fragte sie. „So schnell?"


  Doch dann sah sie, wie Fiona mit den anderen Kindern lachte, und vor allem fiel ihr auf, wie liebevoll das Mädchen jetzt mit Snoopy umging.


  „Was so ein Ausflug alles bewirken kann", sagte Frau Martin erstaunt und ging ins Haus, um das Mittagessen vorzubereiten.


  Bibi und Tina hatten inzwischen Sabrina und Amadeus in den Stall gebracht und abgesattelt. Alex und Holger spannten Max und Moritz vom Leiterwagen ab, und die anderen Kinder striegelten ihre Ponys.


  „Es ist doch nirgends so schön wie auf dem Martinshof", meinte Bibi plötzlich. Sie atmete tief die Sommerluft ein, die nach Wiesenblumen und Heu roch. Drüben auf dem kleinen Teich quakten die Enten. Die Hennen Berta und Hanna mit ihren


  Küken gackerten laut und Katja, die Milchkuh, muhte mit den anderen Kühen im Stall um die Wette. Die beiden Kätzchen des Martinshofs tigerten auf ihren kleinen Pfötchen von der Scheune zu Bibi und Tina hinüber. Maunzend umstrichen sie ihre Beine. Die Mädchen nahmen sie auf den Arm und schmusten mit ihnen.


  „Ja, meine Süße", raunte Tina ihrem kleinen schnurrenden Kätzchen zu. „Du hast uns auch vermisst, nicht wahr?"


  Aus der Küche des Wohnhauses wehte ein köstlicher Duft zu den Kindern herüber. Bald gab es Mittagessen, und Bibi und Tina fiel ein, dass sie ihrer Mutter versprochen hatten, beim Tischdecken zu helfen. Auch Alex schloss sich ihnen an. Er kam gerade aus der Sattelkammer, wo er das Geschirr von Max und Moritz verstaut hatte.


  „Ich habe einen gewaltigen Hunger!", verkündete er.


  Vor dem Haus setzten Bibi und Tina die kleinen Kätzchen ab und traten in die Diele des Hauses. Sie wollten schon nach rechts in die Küche gehen, als sie plötzlich Frau Martins Stimme aus dem Büro hörten. Die Tür stand offen. Es schien ein ernstes Telefonat zu sein, das sie dort führte.


  „Was!?", stieß Frau Martin entsetzt hervor. „Das kann doch nicht sein ... Unmöglich!"


  Augenblicklich waren die Kinder alarmiert. Leise traten sie näher an die offene Tür. Sie sahen, dass Frau Martin ganz blass war. Jetzt schwieg sie eine Weile und hörte nur nickend zu. Dann sagte sie schließlich mit tonloser Stimme: „Ja, ich habe verstanden. Wir setzen uns zusammen, und ich erkläre ihnen die Sache." Sie verabschiedete sich und legte auf. Ihre Hände zitterten.


  „Mutti!", rief Tina erschrocken. „Was ist denn los?"


  Frau Martin hatte die Kinder gar nicht bemerkt. Bei Tinas Frage schreckte sie auf. Tina war klar, dass wirklich etwas Schlimmes passiert sein musste, wenn ihre Mutter derart die Fassung verlor.


  „Das war Falko", sagte Susanne Martin mit


  belegter Stimme. „Es geht um den Martinshof." Mit ernstem Blick sah Tinas Mutter von einem zum anderen.


  „Und? Was ist mit dem Hof?", fragte Tina ungeduldig.


  Frau Martin musste sich erst räuspern, bevor sie antworten konnte. „Wir müssen ihn räumen. Der Martinshof gehört nicht mehr der Familie von Falkenstein!"
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  Fassungslos bestürmten Bibi, Tina und Alex nun Frau Martin mit Fragen. Doch die musste sich erst einmal setzen. Als sie sich wieder einigermaßen gefasst hatte, schlug sie vor, gleich Holger mit hinzu-zuholen. Ihn betraf diese Angelegenheit schließlich genauso.


  Tina eilte hinaus und kam wenig später mit ihrem Bruder zurück. Auch er war völlig außer sich, denn Tina hatte ihm auf dem kurzen Weg vom Stall ins Haus erzählt, was ihre Mutter gesagt hatte.


  „Stimmt das?", rief er aufgebracht. „Wir sollen den Martinshof räumen? Das kann doch nicht sein!"


  „Es ist aber leider so", seufzte Frau Martin.


  „Jetzt erzähl doch mal von vorne!", forderte Tina sie auf. „Was genau hat der Graf gesagt?"


  Frau Martin atmete einmal tief durch und begann dann zu erzählen: Graf Falko hatte kurz zuvor einen Anruf erhalten, von einem Mann, den sie alle kannten: Ole Obermeier, Fionas Vater.


  „Der Bauunternehmer, der hier ein Luxushotel hinsetzen wollte!", schnaubte Tina verächtlich.


  „Und er wollte die Wälder für einen Golfplatz abholzen!", fügte Bibi entrüstet hinzu.


  „Ich fürchte, genau darum geht es", sagte Frau Martin und erzählte von dem Angebot, das Herr Obermeier vorgestern Graf Falko von Falkenstein für den Martinshof unterbreitet und welches der Graf entschieden abgelehnt hatte. Dabei sei zur Sprache gekommen, dass die Vorfahren der Familie Obermeier und der Familie von Falkenstein vor Jahrhunderten schon einmal miteinander zu tun gehabt hatten. Daraufhin hatte der Bauunternehmer sein Familienarchiv durchsucht und ein uraltes Dokument gefunden. An dieser Stelle kam Frau Martin ins Stocken. Das, was in dieser Urkunde stand, war einfach ungeheuerlich!


  „Komm, Mutti", drängelte Tina. „Was steht in der Urkunde?"


  „Das Dokument hat angeblich Freimuth von Falkenstein unterzeichnet, der Enkel des Schlossgründers Leo von Falkenstein", fuhr Frau Martin fort. „Darin überträgt er seinem damaligen Haus- und Hofverwalter, einem gewissen Oswald Obermeier, Ländereien - und zwar genau die Ländereien, auf denen sich heute der Martinshof befindet!"


  Nach diesen Worten herrschte bestürztes Schweigen.


  „Dann ist es also wahr", flüsterte Tina schließlich entsetzt. „Wir müssen wirklich den Martinshof räumen ..."


  „Das kann einfach nicht sein!", entrüstete sich Bibi.


  Nur Holger behielt einen klaren Kopf. „Nun mal ganz langsam", mahnte er alle zur Ruhe. „An der Sache ist doch etwas faul! Erst will dieser Herr Obermeier den Martinshof kaufen, und dann stellt er zwei Tage später fest, dass der Martinshof ihm gehört? Das ist doch kein Zufall!"


  „Stimmt!", pflichtete Tina ihm bei. „Dieser Obermeier soll erst mal beweisen, dass das Dokument echt ist!"


  Doch da musste Frau Martin die Kinder in ihrem Eifer bremsen. Der Graf war bereits auf die Idee gekommen, die Urkunde von einem Fachmann prüfen zu lassen - und zwar von dem Historiker Professor Kuckuck. Dagegen hatte Herr Obermeier überhaupt nichts einzuwenden gehabt. Im Gegenteil: Er wollte die Sache so schnell wie möglich erledigt wissen. Gleich am selben Abend um sechs Uhr wollte er mit dem Dokument zum Schloss kommen.


  „Wir sind natürlich dabei!", rief Bibi.


  „Und bei der Prüfung der Urkunde wird Herr Obermeier noch sein blaues Wunder erleben!", meinte Alex. „Das ist bestimmt alles nur ein großer Schwindel!"


  Jetzt war Frau Martin etwas beruhigt und sah


  die Zukunft schon nicht mehr in ganz so düsteren Farben.


  Gemeinsam beschlossen sie, dass Bibi, Tina, Alex und Frau Martin an diesem Abend zum Schloss reiten würden, während Floiger sich um die Ferienkinder kümmern sollte.


  Doch jetzt war es erst einmal Zeit für das Mittagessen. Die Kinder stürmten bereits in den Speiseraum, und Frau Martin fiel siedendheiß ein, dass sie dringend den Topf vom Herd nehmen musste.


  Während des Essens sprachen Bibi, Tina und Alex nicht mehr über die Angelegenheit, und auch am Nachmittag rissen sie sich zusammen, um sich ihre Sorgen nicht anmerken zu lassen.


  Bibi und Tina gaben den Kleineren unter den Ferienkindern Reitunterricht, und Alex und Holger machten zusammen mit den Älteren einen Geländeritt.


  Anschließend trafen sich Bibi, Tina und Alex mit ihren Pferden vor dem Pferdestall, wo auch Frau Martin bereits ihre schwarz-weiße Stute


  Topsy gesattelt hatte, und brachen in Richtung Schloss auf.


  Holger stand am Tor und sah ihnen mit besorgter Miene nach, als sie vom Hof ritten. Mit was für einer Nachricht würden sie wohl zurückkehren? Er war froh darüber, dass es auf dem Hof genug zu tun gab, womit er sich ablenken konnte. Er wartete noch, bis die vier Reiter hinter einem Hügel verschwunden waren, dann ging er in den Stall, um nach den Tieren zu sehen.


  Es war Punkt achtzehn Uhr, als die Reiter am Schloss eintrafen. Herrn Obermeiers dicker Wagen stand bereits auf dem Hof.


  Stallknecht Harry kam ihnen entgegen, um ihnen die Pferde abzunehmen und zu versorgen. Von Butler Dagobert hatte er inzwischen erfahren, worum es bei dem Besuch des Bauunternehmers ging. Sonst machte der Knecht immer ein mürrisches Gesicht - jetzt aber schien er für Frau Martin und die Kinder Mitgefühl zu haben.


  „Die Herrschaften sind noch auf der Suche nach dem Professor", erklärte er den Neuankömmlingen. „Im Schloss konnten sie ihn nicht finden."


  „Wahrscheinlich kann der selbst gerade mal wieder was nicht finden", tuschelte Bibi ihrer Freundin Tina zu, die trotz ihrer Aufregung lachen musste.


  „Wenn Sie mitsuchen möchten", sagte Harry, „die anderen befinden sich im Schlossgarten."


  Er führte die Pferde zum Stall hinüber, und Bibi, Tina, Alex und Frau Martin gingen um das Gebäude des Schlosses herum. Schon von Weitem sahen sie die untersetzte Gestalt des Bauunternehmers. Er suchte hinter den Büschen an der Schlossmauer, während Graf Falko von Falkenstein einen Blick hinter die Bäume warf.


  Die Kinder klärten die verdutzte Frau Martin darüber auf, dass Aloisius Kuckuck ein ziemlich verschusselter Professor war, der ständig etwas verlegte.


  „Wenn er doch die verflixte Urkunde verlegen würde!", meinte Frau Martin grimmig. „Dann wären wir diese Sorge los!"


  Bibi bemerkte, dass der Graf und Herr Obermeier offensichtlich am falschen Ende des Gartens suchten. Gerade hatte sie nämlich den Professor entdeckt. Sein Hinterteil ragte aus einem Blumenbeet heraus, das sich unterhalb der Bibliothek an der Außenmauer des Schlosses befand.


  „Herr Professor!", rief sie ihm zu und ging mit Tina, Alex und Frau Martin zum Beet hinüber. „Haben Sie den Termin vergessen? Sie müssten doch im Schloss sein!"


  Professor Kuckuck richtete sich erschrocken auf. Seine Brillen suchte er jedenfalls nicht, wie die Kinder feststellten. Die eine hatte er auf seiner Nase, und die andere hielt er in der Hand.


  „Termin? Ach du liebe Güte, in der Tat!", murmelte er. Hastig sprang er auf und klopfte die Blumenerde von seiner Hose.


  „Was haben Sie denn gesucht?", fragte Alex.


  „Na, mein Siegel... äh ... ich meine, meinen Keks",


  stammelte der Professor. „Ich dachte, dass ich ihn vielleicht gestern versehentlich zum Fenster hinausgeworfen habe."


  Die Kinder kamen nicht mehr dazu, sich über den Keks zu wundern, denn schon dröhnte Herrn Obermeiers Stimme zu ihnen herüber: „Aloisius, da bist du ja!" Zusammen mit dem Grafen kam er auf seinen kurzen Beinen zu ihnen herübergeeilt. „Ah, und da sehe ich ja auch Frau Martin und die Kinder", rief der Bauunternehmer. „l\la? Haben Sie schon gepackt?"


  Augenblicklich verfinsterte sich Frau Martins Miene. Tina hatte ihre Mutter noch nie so wütend erlebt. Frau Martin sah Herrn Obermeier mit einem giftigen Blick an und zischte: „Ich an Ihrer Stelle würde mir meiner Sache nicht so sicher sein."


  „Aber meine Liebe!" Herr Obermeier lächelte scheinheilig. „Ich unternehme nie etwas, bevor ich meiner Sache nicht vollkommen sicher bin!"


  Bei diesen Worten rutschte Bibi, Tina und Alex das Herz in die Hose. Sollte das etwa bedeuten, dass die Urkunde tatsächlich echt war?


  „Abwarten", erwiderte Frau Martin. „Noch hat der Professor sein Urteil nicht abgegeben!"


  „Womit wir beim Thema wären", schaltete sich der Graf ein.


  „Sehr richtig!", pflichtete der Bauunternehmer ihm bei. „Da wir unseren Fachmann nun gefunden haben, gehen wir doch gleich hinein - und zwar ein bisschen schnell, wenn ich bitten darf. ,Zeit ist Geld', wie ich immer sage!"


  Und schon schritt er eilig voran in Richtung Schlosseingang.


  „Nur Mut, Susanne", flüsterte der Graf Frau Martin aufmunternd zu. „Das wird sich alles gleich aufklären!"


  Frau Martin nickte nur. Ihr war genauso mulmig wie den drei Kindern. Und auch Graf Falko von Falkenstein war gar nicht wohl in seiner Haut. Es ging hier nicht nur um die Ländereien seiner Familie, sondern vor allem auch um das Wohlergehen


  seiner Jugendfreundin Susanne Martin und deren Kindern Holger und Tina.


  Am Eingang erwartete sie bereits Butler Dagobert und führte sie durch die hohe, prächtige Halle in den Salon. Dort nahmen sie alle am Tisch Platz. Herr Obermeier holte ohne Umschweife ein Pergament aus seiner Aktentasche und breitete es vor Professor Kuckuck auf dem Tisch aus.


  „Nun sag schnell, Aloisius, dass es sich hier um ein echtes Dokument handelt", drängelte er. „Dann ist die Sache vom Tisch."


  „Einspruch!", protestierte der Graf. „Unser Gutachter wird sich alle Zeit nehmen, die er für eine Expertise braucht!"


  Darin stimmten ihm nicht nur Frau Martin und die Kinder zu, auch Professor Kuckuck ermahnte Herrn Obermeier, dass eine wissenschaftliche und vollkommen neutrale Untersuchung Zeit brauche.


  „Es kommt vor allem auf das Siegel an", erklärte er. „Und das werde ich jetzt gründlich unter die Lupe nehmen!" Er beugte sich ganz dicht über das


  Dokument. Als sein Blick zum unteren Rand wanderte, stutzte der Professor. „Ich sehe hier überhaupt kein Siegel", sagte er erstaunt.


  „Vermutlich, weil du deine Weitsichtbrille aufhast, Aloisius?", spekulierte Ole Obermeier.


  „In der Tat", murmelte Professor Kuckuck. „Und wo habe ich meine Nahsichtbrille?"


  „In der Innentasche deines Sakkos, nehme ich an", antwortete der Bauunternehmer geduldig.


  Als der Professor die Brillen getauscht hatte, beugte er sich erneut über das Dokument. Bibi, Tina und Alex wagten vor Aufregung kaum zu atmen. Die Minuten verstrichen quälend langsam. Immer wieder sagte der Professor „Ach ..." und „Aha ...". Besonders aufmerksam betrachtete er die Inschrift, die einmal um das Siegel herumlief und das Wort „Freimutius" enthielt.


  Schließlich sagte er: „Also wenn sie mich fragen ..."


  „Wir fragen dich ja, Aloisius!", erinnerte ihn Herr Obermeier.


  Professor Kuckuck richtete sich auf und sah in die


  Runde. Er stellte fest, dass er mit seiner Nahsichtbrille niemanden erkennen konnte, tauschte umständlich die Brillen aus und verkündete: „Dieser Keks hier sieht genauso aus wie meiner gestern."


  Darauf sagte keiner etwas. Alle starrten den Professor an.


  Der Erste, der sich nach diesem Ausspruch wieder fing, war Herr Obermeier. „Aloisius, hier geht es nicht um Gebäck, sondern um ein Siegel!"


  „Das habe ich doch gerade gesagt", erwiderte der Professor. „Dieses Siegel sieht genauso aus wie dasjenige, das mir der Herr Graf gestern gezeigt hat."


  „lind ist es nun echt oder nicht?", fragte Herr Obermeier.


  „Da gibt es gar keinen Zweifel", antwortete Professor Kuckuck. „Das Siegel ist echt."


  Frau Martin sackte in sich zusammen. Bibi, Tina und Alex verstanden die Welt nicht mehr. Schlagartig wurde ihnen bewusst, was die Worte des Professors bedeuteten, und Herr Obermeier zögerte in seinem Triumph nicht, sie unsanft daran zu erinnern: „So, Frau Martin, ich gebe Ihnen drei Tage. Bis dahin haben Sie den Hof geräumt. Meine Tochter hole ich morgen Mittag ab."


  Beschwingt stand er auf und rieb sich die Hände. Er überlegte bereits laut, was er in den nächsten Tagen alles erledigen musste: „Erst einmal gebe ich dem Architekten grünes Licht. Dann der Bauleitung. Und in drei Tagen lasse ich die Maschinen mit der Abrissbirne vorfahren."


  „Herr Untermeier!", empörte sich der Graf. „Ein bisschen mehr Feingefühl dürfte man doch erwarten!"


  Der Bauunternehmer, der in Gedanken schon einige Tage voraus war, sah den Grafen überrascht an. Erst jetzt schien er verstanden zu haben, was dieser gerade zu ihm gesagt hatte.


  „Ich heiße Obermeier, und mit Feingefühl bin ich noch nie weitergekommen", sagte er nur, durchquerte auf seinen kurzen Beinen den Salon und ließ mit lautem Knall die Tür ins Schloss fallen.
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  Vollkommen niedergeschlagen ritten Bibi, Tina und Frau Martin auf ihren Pferden zum Martinshof zurück. Alex verbrachte diese Nacht wieder im Schloss, denn der Ausflug war nun endgültig vorbei und auf Schloss Falkenstein gab es eine Menge vorzubereiten.


  Der Graf hatte Frau Martin vorgeschlagen, ihre Pferde vorerst auf dem Schloss unterzustellen. Es waren noch Boxen frei, und auf den umliegenden Koppeln gab es ohnehin genügend Platz für alle. Mit dem Mühlenhofbauern hatten sie telefonisch vereinbart, dass die Milchkühe und die Hühner bei ihm untergebracht werden sollten. Wie sie nicht anders erwartet hatten, stellte er ihnen dafür eine


  gepfefferte Summe in Rechnung, die der Graf von Falkenstein zum Teil übernehmen würde.


  Auch Holger hatten sie noch vom Schloss aus angerufen. Schweigend und bedrückt hatte er seiner Mutter zugehört, als sie von der Prüfung des Siegels durch den Professor erzählt hatte.


  Frau Martin hatte ihren Sohn gebeten, die Eltern der Ferienkinder zu benachrichtigen. Sie sollten sie gleich morgen nach dem Frühstück abholen. Holger hatte mit erstickter Stimme versprochen, das zu erledigen.


  Danach waren Bibi, Tina und Frau Martin auf ihre Pferde gestiegen und vom Schlosshof geritten.


  „Du meine Güte!", klagte Frau Martin plötzlich. „Ich habe Hoheit, unseren Ziegenbock, ganz vergessen! Und wo sollen unsere Enten und Kaninchen hin? Und die kleinen Kätzchen!"


  Da schluchzte Tina heftig auf. „Hör auf, Mutti, ich kann das nicht hören!"


  Auch Bibi konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Für sie war es schon schlimm genug, dass es mit ihrem Ferienparadies nun vorbei sein sollte. Aber Tina war auf dem Martinshof groß geworden. Sie hatte ihr ganzes Leben dort verbracht, und nun sollte es das plötzlich alles nicht mehr geben!


  „Es nützt doch nichts, Tina", seufzte Frau Martin. „Diese Dinge müssen nun mal erledigt werden. Und wir haben nur drei Tage Zeit!"


  „Ich weiß", schniefte Tina, „aber das ist alles so schrecklich!"


  Noch einmal sah sie zum Schloss Falkenstein zurück. Hoch überragte es die Baumkronen der umliegenden Wälder. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, und die Türme und Zinnen leuchteten rot im Abendlicht.


  „Nur noch drei Tage", dachte Tina, „dann werde ich von hier aus nicht mehr zum Martinshof reiten. Nie mehr!"


  Die Ferienkinder waren schon im Bett, als die drei Reiter auf dem Martinshof eintrafen. Holger erwartete sie vor dem Stall. Stumm umarmte er seine


  Mutter. Als er anschließend seine Schwester in den Arm nahm, konnten beide nicht anders und brachen in heftiges Schluchzen aus. Auch Bibi liefen die Tränen die Wangen hinunter.


  „Soll ich beim Absatteln helfen?", fragte Holger seine Schwester, nachdem er sich wieder gefangen hatte.


  Tina schüttelte den Kopf. „Mein danke, Holger", sagte sie und fügte leise hinzu: „Das möchte ich jetzt ganz alleine machen."


  Bibi und Tina bürsteten und striegelten Sabrina und Amadeus liebevoll und nahmen sich dafür sehr viel mehr Zeit als sonst. Die Pferde spürten, dass etwas nicht stimmte. Immer wieder stupsten sie Bibi und Tina mit ihren weichen Mäulern an, so als würden sie versuchen sie zu trösten.


  Wenigstens durften die beiden Mädchen ihre Lieblingspferde behalten, auch wenn sie nicht mehr auf dem Martinshof untergestellt sein würden. Mur wie oft sie in Zukunft Zeit finden würden, mit ihnen reiten zu gehen - das stand in den Sternen.


  Der Graf hatte versprochen, dass Familie Martin so lange wie nötig in den Gästezimmern von Schloss Falkenstein wohnen durfte. Doch das war nur eine vorübergehende Lösung. Tinas Mutter hatte schon davon gesprochen, dass sie nach einer Wohnung in Falkenstein oder Rotenbrunn suchen würde.


  Frau Martin hatte Topsy in ihre Box gebracht und kam aus dem Stall zurück. Sie sah müde und erschöpft aus.


  „Mutti?", fragte Tina. „Bibi und ich würden gerne noch ein letztes Mal in der Scheune übernachten. Dürfen wir ...?"


  Frau Martin nickte. Sie wusste, dass der Heuboden Bibis und Tinas Lieblingsplatz war, und konnte gut verstehen, dass die zwei Abschied nehmen wollten.


  „Aber versucht, schnell einzuschlafen", sagte sie. „Die nächsten Tage werden sehr anstrengend werden."


  Sie ging hinüber zum Wohnhaus, und Bibi und Tina führten Sabrina und Amadeus in den Stall.


  Bevor sie die Türen der Boxen verschlossen, drückten und herzten sie noch einmal ihre beiden Lieblinge.


  „Gute Nacht, mein Süßer", flüsterte Tina Amadeus ins Ohr.


  Bibi war der Hals wie zugeschnürt. Wieder kamen ihr die Tränen, und sie brachte kein Wort heraus. Noch einmal sah sie Sabrina lange an, und es sah beinahe so aus, als ob ihrer Lieblingsstute ebenfalls die Augen feucht würden.


  Tina nahm ihre Freundin in den Arm. „Komm, Bibi. Wir müssen jetzt schlafen gehen."


  Die beiden holten ihre Schlafsäcke aus ihrem Zimmer, putzten sich die Zähne und gingen dann hinüber zur Scheune. Das Tor knarrte in den Angeln. Mondlicht fiel durch die Ritzen der Bretterwände und tauchte die Scheune in weißes Licht. Die beiden Freundinnen stiegen die Stufen der Leiter zum Heuboden hinauf und richteten sich in einer Ecke einen gemütlichen Schlafplatz ein.


  Keine von ihnen sprach ein Wort. Sie mussten an die vielen Abenteuer denken, die sie auf dem


  Martinshof erlebt hatten, an die Pläne, die sie in ihrem Versteck geschmiedet hatten und an die Geheimnisse, die sie hier miteinander geteilt hatten.


  Sie schlüpften in ihre Schlafsäcke und kuschelten sich aneinander. Ohne weiter etwas zu sagen, wusste jede von ihnen auch ohne Worte, was die andere gerade dachte. Durch einen Spalt in der Bretterwand sahen sie den Mond, der friedlich auf das Dach des Wohnhauses schien. Sie hörten Katja, die Kuh, im Stall klagend muhen und am Ententeich quakte ein einsamer Frosch eine traurige Melodie.


  „Ach, mein Martinshof", dachte Tina, „mein geliebter Martinshof! Das soll nun alles aus und vorbei sein?"
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  Am nächsten Morgen wurden Bibi und Tina schon in aller Frühe wach. Hahn Huberts kräftiges „Kike-riki!" schallte über den Hof. So fröhlich der Ruf auch klang, die beiden Mädchen mussten daran denken, dass sie nun bald zum letzten Mal von dem Hahn geweckt würden. Sie packten ihre Schlafsäcke zusammen und gingen hinüber ins Wohnhaus.


  Auch Frau Martin war schon aufgestanden. Aus der Küche hörten die Mädchen Töpfeklappern. Der Duft von heißem Kakao zog an ihren Nasen vorüber.


  Sie duschten schnell und schlüpften dann in ihre Reitklamotten. Ihre erste Aufgabe war heute, die Pferde Nora und Topsy zum Schloss Falkenstein zu bringen. Im Laufe


  des Tages wollten sie dann auch die anderen Pferde hinüberbringen.


  Bevor sie zu ihrem ersten Ritt aufbrachen, tranken sie noch eine Tasse Kakao bei Frau Martin in der Küche und aßen ein Marmeladenbrötchen. Die beiden Freundinnen waren froh, dass sie nicht die unangenehme Aufgabe übernehmen mussten, die Tinas Mutter bevorstand. Gleich würde sie den Ferienkindern erklären müssen, dass sie nach dem Frühstück von ihren Eltern abgeholt würden. Danach würde sicherlich helle Aufregung herrschen, und bestimmt flossen auch einige Tränen.


  Vor allem aber wollten sie Fionas Vater nicht noch einmal begegnen. Wenn die beiden Mädchen an Herrn Obermeier dachten, hatten sie gleich wieder eine ungeheure Wut im Bauch.


  „Ich hätte ihn am Anfang doch in einen Regenwurm verhexen sollen!", grummelte Bibi. „Oder gestern in einen Keks. Den hätte Professor Kuckuck dann auch gleich aus dem Fenster werfen können."


  Plötzlich hörten sie, wie die ersten Kinder hinten im Gästetrakt wach wurden. In einem der Zimmer schien eine Kissenschlacht im Gang zu sein. Helles Kinderlachen drang zu Bibi, Tina und Frau Martin in die Küche herüber.


  „Nun macht euch mal besser auf den Weg", schlug Tinas Mutter vor. „Ich kümmere mich um die Rasselbande."


  Die Mädchen tranken schnell ihren Kakao aus und gingen über den Hof zum Stall. Nachdem sie Sabrina und Amadeus geputzt und gesattelt hatten, legten sie Nora und Topsy ein Halfter um und klinkten einen Führstrick ein.


  Sie verließen den Hof auf der Rückseite und ritten dabei am Obstgarten vorbei. Tina sah, dass an den Bäumen bereits kleine Äpfel hingen, von denen manche sogar schon rote Bäckchen hatten. Ihr kam der wehmütige Gedanke, dass sie auch die Apfelernte in diesem Jahr verpassen würde. Sie bekam eine Gänsehaut, als sie sich daran erinnerte, dass der Bauunternehmer die Wälder ringsherum abholzen wollte. Dann würde er vor dem Obstgarten


  sicher auch nicht Halt machen! Diese Vorstellung fand Tina so schrecklich, dass sie lieber schnell an etwas anderes dachte.


  Nora und Topsy wunderten sich, als die Mädchen hinter dem Obstgarten nicht den Weg zur Koppel einschlugen, sondern genau in die entgegengesetzte Richtung ritten. Sie wieherten und schnaubten, doch nach gutem Zureden ließen sie sich wieder ohne weiteren Widerstand führen. Schließlich fielen sie in leichten Trab, aus dem sie sich erst wieder in den Schritt versammelten, als es den Hügel hinauf zum Schloss ging.


  Alex winkte ihnen schon vom Tor entgegen, und die Mädchen sahen, dass Harry auf dem Hof bereitstand, um Nora und Topsy zu versorgen.


  Und noch jemanden entdeckten die beiden: Professor Kuckuck. Er kniete im hohen Gras vor der Schlossmauer und schien abermals etwas zu suchen. Er bemerkte die Mädchen erst, als Bibi ihn ansprach: „Hallo Herr Professor! Haben Sie schon wieder etwas verloren?"


  Der Historiker schreckte auf. „Ja, in der Tat ... immer noch mein Siegel...", stammelte er verlegen, verbesserte sich aber gleich: „Ich meine, mein Stiegel ... äh ... Siefel ... Quatsch! Meine Stiefel!"


  Bibi und Tina sahen auf seine Füße hinab, die in einem Paar ausgetretener Halbschuhe steckten.


  „Ihre Schuhe haben Sie doch an", bemerkte Tina.


  „Das hast du ganz richtig erkannt", erwiderte der Professor. „Ich suche ja auch nicht meine Schuhe, sondern meine Stiefel. Denn die ... die sind auf dem Land ja viel praktischer, nicht wahr?"


  Weshalb er seine Stiefel ausgerechnet draußen vor der Schlossmauer suchte, fragten Bibi und Tina erst gar nicht. Sie hatten sich inzwischen daran gewöhnt, dass der Professor seine Sachen an den unmöglichsten Orten verlor. Und so ritten sie weiter durch das Schlosstor und stiegen aus dem Sattel.


  „Hallo ihr zwei!", begrüßte Alex die Mädchen und gab Tina ein Küsschen auf die Wange.


  Harry band Sabrina und Amadeus vor dem Stall an und führte Nora und Topsy in das Gebäude hinein.


  Bibi und Tina bemerkten verwundert, dass Alex Maharadscha gesattelt hatte.


  „Ich dachte, ich helfe euch lieber und bringe auch ein paar eurer Pferde herüber", erklärte er den Mädchen. „Hier herrscht nämlich ziemlich dicke Luft."


  Er erzählte ihnen, dass sein Vater, Graf Falko von Falkenstein, furchtbar angespannt sei. Er machte sich Sorgen um die Familie Martin und beklagte die Ländereien, die er auf einen Schlag verloren habe. Außerdem hatte der Reporter der Zeitschrift „Schloss und Adel" angerufen. Er wollte nun schon einige Tage früher auf dem Schloss aufkreuzen, und der Graf wurde langsam nervös. Die Geschichte mit diesem Obermeier sollte auf keinen Fall an die Presse gelangen! Außerdem war Graf Falko mit der Aufarbeitung der Familienhistorie noch kein Stück weitergekommen. Leider war dieser Professor, der ständig etwas verlegte, bisher noch keine große Hilfe gewesen.


  Wie nervös und gereizt der Graf war, erlebten die Mädchen nun selbst. Er stürmte mit einem „Daaa-gooo-beeert!" die Stufen vom Schloss hinab zu seinem Butler, der gerade zum Kellereingang gehen wollte.


  Dagobert erschrak, riss sich aber gleich nach Butlerart zusammen. „Der Herr Graf wünschen?", fragte er.


  Falko von Falkenstein musste erst ein paar Mal nach Luft schnappen, bevor er weiterreden konnte. Er fuchtelte mit seinem Zeigefinger vor Dagoberts Nase herum und rief empört: „Sie - haben - wieder - gelüftet!"


  „Ich ... verstehe nicht ganz, Herr Graf", erwiderte der Butler. „Das Schloss muss ausreichend belüftet werden, sonst..."


  „Aber nicht die Bibliothek!", unterbrach ihn Graf Falko von Falkenstein ungehalten. „Vor allem nicht, wenn dort wichtige Papiere auf dem Schreibtisch liegen und durcheinanderfliegen können - wie soeben geschehen! Außerdem ..." Für dieses „Außerdem" musste der Graf noch einmal tief Luft holen. „Außerdem


  herrscht in diesem Hause nie Ruhe, wenn eigentlich Ruhe herrschen sollte!"


  „Es sind ja auch unruhige Zeiten, wenn mir die Bemerkung gestattet ist", verteidigte sich der Butler vorsichtig.


  Doch jetzt war Graf Falko so richtig in Fahrt. „Nein, diese Bemerkung ist Ihnen nicht gestattet! Neulich zum Beispiel - leugnen Sie nicht! - haben Sie während meiner Mittagsruhe Besuch empfangen, ohne mich um Erlaubnis zu fragen!"


  Der Butler wurde rot bis über beide Ohren.


  „Oh ... das haben Sie gehört? Nun, diesen Besuch habe ich nicht eingelassen, er wurde eingelassen, oder vielmehr hat er sich selbst eingelassen. Dieser unverschämte Bauunternehmer hat ..."


  „Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen!", blaffte ihn Graf Falko an. „Wenn ich mich nicht auf Sie verlassen kann, werden Sie sich bald nach einer anderen Stellung umsehen müssen!"


  Das war wirklich hart und auch ziemlich ungerecht. Noch ehe Dagobert etwas zu seiner Verteidigung sagen konnte, ließ der Graf ihn einfach stehen und eilte ins Schloss zurück.


  „Auweia, Alex", meinte Tina, „bei deinem Vater liegen die Nerven wirklich blank."


  Bibi sagte nichts dazu. Irgendetwas an Dagoberts Worten hatte sie stutzig gemacht, sie wusste aber zunächst nicht, was es war.


  „Meine Hexennase juckt", murmelte sie.


  „Dagobert hat etwas gesagt, was für uns alle ganz wichtig ist!"


  „Was soll denn daran wichtig sein?", fragte Alex. „In der Bibliothek sind ein paar Papiere durcheinandergeflogen, und mein Vater ist wütend geworden."


  „Nein, nein, das mit den Papieren meine ich nicht", grübelte Bibi weiter. „Diese Sache mit dem Besuch, den Dagobert empfangen hat -daran war etwas seltsam"


  „Weil der Besuch sich selbst eingelassen hat?", überlegte Tina.


  „Das ist es!", rief Bibi. Sie
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  rannte wie der Blitz dem Butler hinterher, der bereits die Stufen zum Kellereingang hinabgestiegen war. „Halt! Dagobert, warten Sie!"


  „Was kann ich für dich tun?", fragte der Butler überrascht.


  „Dieser Besuch, von dem Sie eben gesprochen haben - der Bauunternehmer", rief Bibi aufgeregt. „Das war nicht zufällig Ole Obermeier?"


  „Ja, ja, dieser unverschämte Mensch hat mich einfach zur Seite geschoben und ist dann zu Professor Kuckuck in die Bibliothek gegangen!", beklagte sich Dagobert.


  Bibi sah ihre Freunde, die ihr gefolgt waren, mit einem triumphierenden Funkeln in den Augen an. „So ist das also. Man muss nur eins und eins zusammenzählen! Jetzt verstehe ich, was hier passiert ist!"


  Bibi war allerdings die Einzige, der es so ging. Ihre Freunde sahen sie ratlos an.


  „Also ich verstehe nur Bahnhof", gestand Alex.


  „Wir haben doch jetzt zweimal gesehen, wie


  Professor Kuckuck etwas gesucht hat", erklärte Bibi. „Gestern hat er behauptet, dass er einen Keks sucht. Und jetzt sind es seine Stiefel, die er vermisst."


  Alex verstand noch immer nicht.


  „Was haben denn Kekse und Stiefel mit Herrn Obermeier zu tun?"


  „Es geht doch gar nicht um Kekse und Stiefel", sagte Bibi ungeduldig. „Damit hat er sich nur herausgeredet. Zuerst hat er aber etwas anderes gesagt, und dann hat er sich verbessert."


  Auch Tina ging nun ein Licht auf. „Siegel!", rief sie. „Er hat gesagt, dass er ein Siegel sucht!"


  „Und gestern", fuhr Bibi fort, „hat er nach der Prüfung des Dokuments gesagt: Dieses Siegel sieht genauso aus wie dasjenige, das mir der Herr Graf gezeigt hat. Versteht ihr? Erst hat der Graf ihm das Siegel von Freimuth von Falkenstein gezeigt, dann kam Herr Obermeier, und anschließend war Professor Kuckuck verzweifelt auf der Suche nach einem Siegel ..."


  „Halt, Bibi, noch mal ganz langsam", bat Alex.


  „Dafür ist jetzt keine Zeit!", drängte Bibi. „Sag schnell deinem Vater Bescheid. Wir müssen zum Martinshof! Und Professor Kuckuck nehmen wir auch mit!"


  Bibi lief mit Tina los in Richtung Schlosstor, um den Professor zu holen.


  „Ich soll meinen Vater ansprechen? Wo er in dieser Stimmung ist?!", rief Alex ihnen hilflos hinterher.


  „Ja, Alex!", rief Bibi nur zurück. „Du musst!"


  Sie dachte an Herrn Obermeier, der bald auf dem Martinshof eintreffen würde, um seine Tochter abzuholen. Sie mussten ihn dort unbedingt noch erwischen! Wenn Bibis Überlegungen richtig waren, konnte das die Rettung für den Martinshof sein! Falls sie denn richtig waren ...


  „Aber das sind sie!", dachte Bibi. „Das sind sie ganz bestimmt!"
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  Wie Bibi und Tina erwartet hatten, herrschte unter den Ferienkindern helle Aufregung, nachdem Frau Martin ihre kurze Ansprache gehalten hatte. Sie hatte bis nach dem Frühstück gewartet und dann erklärt, dass die Kinder leider noch heute den Martinshof verlassen müssten.


  Sofort redeten alle wild durcheinander. Sie konnten es einfach nicht glauben: den Martinshof verlassen? Jetzt? So plötzlich?


  „Aber warum denn?", fragte Fiona. „Hier ist es doch so wunderwunderschön!"


  Frau Martin war ganz gerührt. Das sagte nun ausgerechnet Herrn Obermeiers Tochter! Weshalb die Kinder gehen mussten, wollte die Pächterin des Martinshofes ihnen aber nicht sagen. Deshalb mur


  melte sie auf Fionas Frage nur etwas davon, dass im Leben leider nicht immer alles so ginge, wie man es sich wünsche, und forderte sie dann auf, schnell ihre Sachen zu packen. Ihr Vater sei bestimmt schon auf dem Weg, um sie abzuholen.


  „Ich will hier aber nicht weg!", quengelte Fiona. „Ich will hierbleiben!"


  Fiona verstand die Welt nicht mehr. Schließlich fühlte sie sich endlich wohl auf dem Martinshof, wo sie so tolle neue Freunde gefunden hatte: Linus und Lena und vor allem ihr heißgeliebtes Pony Snoopy!


  Wenig später hörte sie zufällig, wie Frau Martin zu Holger sagte: „Wenn du mit der Arbeit im Kuhstall fertig bist, räum doch bitte das Zaumzeug und die Sättel zusammen. Sobald die Pferde und Ponys auf Schloss Falkenstein sind, bringen wir die Sachen mit dem Transporter nach."


  Sollte das heißen, dass nicht nur die Ferienkinder von hier weg mussten? Auch die Ponys würden den Martinshof verlassen? Nein, das durfte nicht passieren! Snoopy und sie würden sich nicht trennen! Niemals! Und sie hatte auch schon eine Idee, wie sie das anstellen wollte ...


  In diesem Augenblick hörten sie, dass der erste Wagen auf den Hof fuhr. Frau Martin ging hinaus in die Diele. Auch die Kinder wollten sehen, welche Eltern zuerst eingetroffen waren und liefen mit Frau Martin aufgeregt zur Eingangstür.


  „Oh Mann, das war ja klar!", maulte Linus, als er den Wagen sah, der gerade vor dem Wohnhaus hielt. Auch Lena verzog schmollend das Gesicht. „Unsere Eltern müssen immer die Ersten sein!"


  „Kommt, packt jetzt schnell eure Taschen", ermahnte Frau Martin die Ferienkinder. Dann ging sie zu dem Wagen hinaus, begrüßte die Eltern und bat sie herein. Sie führte sie ins Frühstückszimmer, wo Linus' und Lenas Mutter und Vater bei einer Tasse Kaffee warten konnten, bis ihre Kinder mit dem Packen fertig waren.


  Alle Ferienkinder waren mittlerweile den Flur hinab in ihre Zimmer getrottet. Das heißt, fast alle. Fiona hatte nur so getan, als würde sie in ihr


  Zimmer gehen. Als sich Linus' und Lenas Eltern nun mit einer Tasse Kaffee an den Frühstückstisch setzten und Frau Martin in ihr Büro verschwand, blieb sie stehen, drehte sich um und ging auf leisen Sohlen durch den Flur zurück in Richtung Haustür. Vorsichtig spähte sie hinaus auf den Hof. Niemand war zu sehen. Der Einzige, der sich nicht im Wohnhaus befand, war Holger. Aber der, erinnerte sich Fiona, sollte ja bei den Kühen sein.


  Schnell eilte sie zum Pferdestall. Mit aller Kraft zog sie an dem Türgriff, sodass sich das schwere Holztor einen Spaltbreit öffnete. Fiona schlüpfte hindurch und wollte gleich zu Snoopys Box laufen, als plötzlich jemand das Tor des Seiteneingangs öffnete. Fiona wich blitzschnell hinter einen Mauervorsprung zurück und spähte um die Ecke. Es war H olger!


  „Ach, da ist die Schubkarre", murmelte er.


  Die Schubkarre befand sich nur wenige Schritte von Fiona entfernt. Ganz sicher würde er sie hinter dem Mauervorsprung bemerken. Das durfte auf keinen Fall passieren! Sonst war ihr ganzer Plan futsch!


  Fiona sah sich hastig nach einem Versteck um. Das einzige, das sie entdecken konnte, war ein alter Kleiderschrank, in dem Familie Martin einige Reitsachen aufbewahrte. Fiona öffnete die Tür und zwängte sich hinein. Keine Sekunde zu früh, wie sie feststellte! Sie hörte, wie Holger an ihr vorbeiging. Er hob die Schubkarre an und schob sie in Richtung Seitengang. Kurz darauf fiel das Tor ins Schloss.


  Einen Moment lang wartete Fiona ab, ob Holger noch etwas vergessen hatte. Doch es blieb alles still. Sie öffnete die Schranktür, blickte sich um und schlüpfte aus ihrem Versteck.


  Snoopy schnaubte und wieherte fröhlich, als er Fiona erblickte, die den Gang zu seiner Box hinabgelaufen kam. Sie schlang ihre Arme um das Pony, und herzte es innig. „Ja, mein Süßer, da freust du dich", raunte sie ihm ins Ohr. „Weißt du, die Ferienkinder sollen jetzt gehen. Und die Ponys werden


  zum Schloss Falkenstein gebracht. Aber das will ich nicht! Wir müssen doch zusammenbleiben!"


  Das Pony sah sie mit seinen großen schwarzen Augen an, als würde es tatsächlich begreifen, was sie ihm erklärte. Und dann schien es sogar ein wenig zweifelnd zu gucken, weshalb Fiona schnell hinzufügte: „Keine Bange. Ich will nicht wieder weglaufen! Ich will mich nur mit dir auf dem Hof verstecken. Und ich weiß auch schon, wo!"


  Zur Antwort schnaubte das Pony einmal auf und ließ sich von Fiona aus der Box führen. In der Sattelecke des Stalls nahm sie ein Halfter vom Haken und legte es dem Pony um.


  Vor dem Tor blieb sie stehen und zögerte. Wie sollte sie die schwere Tür allein so weit aufbekommen, dass auch das Pony durchpasste?


  „So, Snoopy, jetzt musst du einmal kräftig gegen das Tor drücken", erklärte Fiona dem Pony. „Alleine schaffe ich das nicht!"


  Snoopy schien zu verstehen. Im gleichen Augenblick steckte er schon seinen Kopf durch den


  Türspalt und zwängte sich nach draußen. Fiona folgte ihm und sah sich auf dem Hof um. Holger konnte sie nirgends entdecken. Bislang war auch kein weiterer Wagen angekommen. Frau Martin und die Kinder waren sicherlich noch im Haus.


  „Es ist gleich da drüben!", flüsterte sie dem Pony zu. „Komm! Ganz schnell, damit uns niemand sieht, ja?"


  Snoopy schnaubte kurz auf und lief neben Fiona hinaus auf den Hof.


  Lena und Linus hatten inzwischen ihre Sachen gepackt und standen mit ihren Taschen vor dem Frühstücksraum. Beide ließen traurig die Köpfe hängen.


  „Auf Wiedersehen, Frau Martin", sagte Linus. Ihm standen die Tränen in den Augen.


  Auch seine Schwester Lena schniefte. „Es war wirklich ganz toll hier!"


  Frau Martin wären beinahe auch noch die Tränen gekommen, wenn nicht in diesem Augenblick auf der Vorderseite des Martinshofs ein Auto mit


  quietschenden Reifen direkt vor dem Hauseingang angehalten hätte. Jemand drückte ungeduldig auf die Hupe.


  „Das kann eigentlich nur Herr Obermeier sein", murmelte Frau Martin. Als sie die Haustür öffnete, sah sie, dass sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen hatte. Direkt vor dem Eingang parkte der schwarze, dicke Wagen des Bauunternehmers.


  „Ah, die Frau Martin! Na, geht's gut?", rief Herr Obermeier ihr durch das heruntergekurbelte Wagenfenster zu. „Ich hoffe, mein Prinzesschen hat schon gepackt. Ich will nämlich gleich weiter. .Zeit ist Geld' wie ich immer sage."


  „Irgendwann werden auch Sie begreifen, dass Geld nicht alles ist", entgegnete Frau Martin und wusste selbst nicht, woher sie in diesem Augenblick den Mut dafür nahm. „Ich an Ihrer Stelle würde Fiona wenigstens so viel Zeit lassen, dass sie sich in Ruhe verabschieden kann."


  Das brachte Herrn Obermeier ein wenig aus dem Konzept. „Verabschieden?", fragte er verblüfft.


  „Wozu denn das? Die ist doch froh, wenn sie hier weg kann."


  „Nehmen Sie sich einfach mal ein bisschen Zeit für Ihre Tochter", erwiderte Frau Martin. „Dann werden Sie sehen, dass Fiona sich seit ein paar Tagen hier sehr wohl fühlt!"


  Für einen Augenblick entglitten Herrn Obermeier die Gesichtszüge. Er war es nicht gewohnt, dass man ihm widersprach. Außerdem gefiel ihm nicht, was er gerade gehört hatte. Sein Mund klappte lautlos auf und zu, aber schon hatte er sich wieder im Griff. „Nee, nee, meine Gute, Ihnen scheint jeglicher Sinn für die Realität verloren gegangen zu sein", zischte er. „Ich wüsste nicht, weshalb sich meine Tochter auf einem solch mickrigen Reiterhof wohlfühlen sollte. Sie ist Besseres gewohnt!"


  Frau Martin setzte zu einer weiteren gepfefferten Antwort an, doch da schnitt Herr Obermeier ihr das Wort mit einer entschiedenen Geste ab. „Schluss jetzt mit dem Geschwätz! Holen Sie meine Tochter, und dann reisen wir ab!"


  „Niemand reist hier ab!"


  Frau Martin sah überrascht auf. Es war Bibi, die da gerufen hatte. Gerade kam sie auf Sabrina durch das Hoftor galoppiert, dicht gefolgt von Tina auf Amadeus, Alex auf Maharadscha und Graf Falko von Falkenstein auf Cleopatra, seinem edlen Arabervollblut. Ein Stück hinter ihnen folgte noch ein Reiter, der eine etwas unglückliche Figur auf dem Pferd machte: Professor Kuckuck auf Nora. Er konnte sich nur mit Mühe und Not im Sattel halten, klammerte sich mit der einen Hand mitsamt den Zügeln an die Mähne und ruderte mit der anderen wild in der Luft herum.


  „Hooo! Schön langsam!", rief er, doch sein Pferd schien nicht auf ihn zu hören.


  Als auch Nora endlich vor dem Haus angehalten hatte, atmete der Professor erleichtert auf und rutschte unbeholfen aus dem Sattel.


  Herrn Obermeier aber war es mit einem Mal gar nicht mehr so wohl in seiner Haut. Dass nicht nur der Graf von Falkenstein, sondern auch Professor


  Kuckuck im Eiltempo auf dem lVlartinshof aufkreuzte, schien ihn sichtlich zu beunruhigen.


  „Dürfte ich erfahren, was dieser Aufmarsch zu bedeuten hat?", blaffte er die fünf Reiter an.


  „Aber sicher doch", sagte Bibi. „Es geht um die Urkunde Freimuth von Falkensteins. Ich nehme an, sie ist immer noch in der Aktentasche, die da auf dem Sitz neben Ihnen liegt?"


  Hastig riss Herr Obermeier die Tasche an sich. „Was soll das jetzt? Professor Kuckuck hat einwandfrei bestätigt, dass die Urkunde echt ist!"


  „Nein, das hat er nicht!", warf Tina ein. „Er hat bestätigt, dass das Siegel echt ist. Und das ist es auch tatsächlich!"


  „Weil es das Siegel Freimuth von Falkensteins ist, das Graf Falko von Falkenstein mir zur Untersuchung anvertraut hatte", schaltete sich der Professor empört ein. „Du hast es mir weggenommen, Ole! Das war nicht nett von dir!"


  „Das... das ...", japste Herr Obermeier. „Das müsst ihr mir erst mal beweisen!"


  „Nichts leichter als das!", entgegnete Bibi. „Zeigen Sie doch mal das Dokument."


  Der Bauunternehmer fühlte sich sichtlich in die Enge getrieben. „Das kommt überhaupt nicht in Frage!"


  Professor Kuckuck sah ihn streng über den Rand seiner Brille hinweg an. „Mach die Tasche auf, Ole! Die Sache ist ernst - diesmal geht es nicht um Murmeln, die man seinen Freunden einfach wegnimmt!"


  Und da gehorchte der Bauunternehmer. Noch nie hatte Aloisius Kuckuck so mit ihm gesprochen. In den letzten Jahren nicht, und schon gar nicht in ihrer gemeinsamen Schulzeit.


  „Ist ja schon gut", brummte Herr Obermeier. Unwillig holte er die Urkunde aus der Tasche.


  Bibi streckte ihre Hände aus und hexte: „Eene meene schwarzer Tiegel, wem gehört dort dieses Siegel? Eene meene kein öebell, zu dem Besitzer fliege schnell! Hex-hex!"


  Es machte „Plingpling" und Hexsternchen schwirrten von Bibis Fingern durch das Autofenster zu der


  Urkunde. Sie kreisten um das Siegel, das sich mit einem „Ratsch!" vom Papier löste und in hohem Bogen in die Hand des Grafen von Falkenstein flog.


  „Damit ist die Sache klar!", rief Alex. „Das Siegel gehört meinem Vater! Herr Obermeier hat das Siegel entwendet und unter ein falsches Dokument geklebt!"


  Der Bauunternehmer beachtete ihn gar nicht, aber Bibis Hexspruch brachte ihn etwas aus der Fassung: „Was war das?", rief er. „Hexerei? So etwas gibt es gar nicht! Das ist doch nur ein dummer Trick!"


  „Nein, ist es nicht", sagte Tina kühl. „Bibi ist eine Hexe; sie kann tatsächlich hexen." Sie wandte sich an ihre Freundin: „Bibi, wolltest du nicht Herrn Obermeier in einen Regenwurm verhexen?"


  „Au ja", sagte Bibi begeistert und hob ihre Hände.


  Als Herr Obermeier ihren entschlossenen Gesichtsausdruck sah, besann er sich endlich. „Ja, es ist wahr", gestand er zerknirscht. „Ich habe Mist gebaut. Die Urkunde ist falsch. Der Martinshof und die


  umliegenden Ländereien gehören Graf Falko von Falkenstein und seiner Familie. Als ich gehört habe, dass es eine Urkunde geben soll, die bestätigt, dass dieses Land eigentlich meiner Familie übereignet wurde, wollte ich ein wenig nachhelfen. Schließlich habe ich wunderbare Pläne für den Martinshof; es könnte ein traumhafter Ferienclub werden!"


  „Aber es ist doch schon ein traumhaftes Ferienparadies", sagte Bibi empört. „Fragen Sie Ihre Tochter, die wird es Ihnen bestätigen!"


  Ole Obermeier, der immer tiefer in seinem Autositz verschwunden war, richtete sich plötzlich auf.


  „Meine Tochter ...", murmelte er. „Wo ist eigentlich Fiona?" „Fiona!", rief er nun laut und stieg aus seinem Wagen. „Wo bist


  du?"


  Alle sahen sich nach ihr um, konnten sie aber nirgends entdecken.


  „Hat sie nicht mit euch zusammen ihre Sachen gepackt?", fragte Frau Martin die Ferienkinder, die sich mittlerweile alle vor der Haustür eingefunden hatten.


  Lena, die mit Fiona ein Zimmer teilte, schüttelte den Kopf. „Ich habe sie schon länger nicht gesehen."


  Bibi, Tina und Alex mussten wieder an die Nacht im Zeltlager denken, in der Fiona auf Snoopy davongeritten war. Hatte sie das etwa noch einmal versucht?


  „Vielleicht sehen wir lieber mal nach, ob Snoopy noch in seiner Box ist", flüsterte Tina ihren Freunden zu.


  Schon wollten die drei zum Stall laufen. Doch das erübrigte sich, als auf einmal ein Wiehern aus der Scheune zu hören war.


  „Das ist doch Snoopy!", rief Alex verwundert. „Was macht er denn in der Scheune?"


  „Ich denke mal, dass Fiona sich dort mit ihm versteckt hat", vermutete Tina.


  „Fiona hat sich versteckt?", rief Herr Obermeier, der ihnen gefolgt war, verwirrt. „Versteckt vor wem? Und wieso?"


  „Das fragen Sie Ihre Tochter am besten selbst!", schlug Frau Martin vor. „Kommen Sie!"


  [image: ]


  Frau Martin ging mit energischen Schritten auf die Scheune zu, gefolgt von Bibi, Tina, Alex und Ole Obermeier. Leise öffnete sie das Scheunentor, und alle spähten in die große weite Scheune des Martinshofs.


  Nach dem gleißenden Sonnenlicht draußen konnten sie zunächst kaum etwas erkennen. Alles war an seinem Platz wie sonst auch, stellte Tina fest: links an der Wand der Stapel mit Futtersäcken, rechts die Leiter, die zum Heuboden hinaufführte, und weiter hinten der hölzerne Leiterwagen, auf dem die kleinen Ferienkinder zum Zelten gefahren waren, und der nun voll beladen war mit Heuballen.


  Bei genauerem Hinsehen bemerkte Tina, dass zwei Ohren hinter dem Heu hervorlugten - zwei


  Ponyohren. Plötzlich war auch wieder ein Wiehern zu hören und die erschrockene Stimme eines Mädchens: „Nein, Snoppy! Nicht wiehern!"


  „Fiona", rief der Bauunternehmer. „Wo bist du?"


  Die Stimme des Mädchens verstummte, dann tauchten zwei Köpfe hinter dem Leiterwagen auf: der graue Kopf des Ponys Snoopy und der dunkle Lockenkopf von Fiona Obermeier.


  „Bitte, Papa!", rief Fiona und fing an zu weinen. „Snoopy darf hier nicht weg! Und ich will auch bleiben - bei meinem Pony und bei meinen Freunden! Du hast doch sowieso nie Zeit für mich - und hier ist der schönste Ort der Welt! Immer willst du mich in irgendwelche blöden teuren Ferienclubs stecken; ich mag das nicht! Ich will hierbleiben!"


  „Aber Fiona ... Prinzesschen! Wenn ich das gewusst hätte ... Du wolltest doch weg - es hat dir hier doch gar nicht gefallen!" Herr Obermeier war sehr verwirrt. „Was ist denn passiert, dass du deine Meinung geändert hast?"


  Das war der Augenblick, in dem Frau Martin


  beschloss, die beiden allein zu lassen. Behutsam zog sie das Scheunentor zu.


  „Ich denke", sagte sie nachdenklich, „Vater und Tochter haben sich eine Menge zu erzählen. Und vielleicht erzählt ihr mir auch mal, was wirklich passiert ist auf eurem Ausflug. Es muss doch einen Grund geben, warum Fiona sich so anders verhält!" Sie wandte sich ihrer Tochter zu.


  Bibi und Tina sahen sich an. Und dann erzählten sie Frau Martin, was geschehen war. Von dem Streit mit Fiona, dass sie weggelaufen war und dass Snoopy sie gerettet hatte.


  Als Herr Obermeier nach einer Weile aus der Scheune trat, hatte er den Arm um seine Tochter gelegt. Er ging direkt auf Frau Martin und den Grafen zu, schüttelte ihre Hand und sagte entschuldigend: „Es tut mir leid, wirklich aufrichtig leid! Ich hätte das nicht tun sollen, ich hatte kein Recht dazu. Weder das Recht, die Urkunde zu fälschen, noch das Recht, Ihr Zuhause zerstören zu wollen.


  Mir ist jetzt erst klar geworden, was für ein großartiger Ort dieser Martinshof ist, - auch ohne Luxushotel, Golfplatz und all den Schnickschnack. Meine Tochter hat mir alles erzählt und dabei habe ich erkannt, dass es nicht immer darauf ankommt, dass etwas teuer und chic ist. Wichtig sind Freunde, Freunde, die einem helfen, wenn man in Not ist!"


  „Soll das heißen, dass wir auf dem Martinshof bleiben können?", fragte Frau Martin.


  „Aber natürlich", mischte sich der Graf ein. „Herr Unter-, nein, Obermeier, hat doch zugegeben, dass die Urkunde nicht echt ist. Eigentlich handelt es sich hier ja um Betrug, aber angesichts der Tatsache, dass noch nichts wirklich Schlimmes passiert ist, denke ich, wir lassen die Sache auf sich beruhen."


  „Und weil mir das alles wirklich leid tut", rief Herr Obermeier erleichtert, „würde ich vorschlagen, wir feiern ein großes Fest! Mit allen neuen und alten Freunden! Und ich spendiere das Ganze!" Dabei sah er seinen alten Freund Aloisius Kuckuck fest an.


  „Auf die Freundschaft", rief dieser und zwinkerte Ole Obermeier verschmitzt zu.


  „Auf den Martinshof", rief der Graf. „Und seine wunderbaren Bewohner. Auf dass es noch lange so bleiben möge."


  Am Abend wurde ein großes Fest auf dem Martinshof gefeiert, mit allen Ferienkindern, die nun doch noch weiter ihre Ferien hier verbringen durften, dem Grafen von Falkenstein und seinem Sohn, Professor Kuckuck und seinem alten Freund Ole Obermeier, Frau Martin, Holger, Tina und Bibi. Nicht zu vergessen Fiona, die zusammen mit Lena und Linus an einem großen Lagerfeuer saß.


  Bibi, Tina und Alex saßen gemeinsam etwas abseits auf einem Baumstamm, als Bibi Tina leicht anstupste. „Guck mal!", rief sie und zeigte zum nächtlichen Himmel hinauf, an dem eine Sternschnuppe aufleuchtete. „Komm, wir wünschen uns was!"


  Tina schloss ihre Augen. Was sollte sie sich wünschen? Ihr fiel nichts anderes ein als das, was sie sich vor einigen Tagen am Mühlenteich gewünscht hatte.


  Auf einmal lächelte sie. Sie hatte das sichere Gefühl, dass der Wunsch von neulich schon in Erfüllung gegangen war. Sie hatte die besten Freunde auf der ganzen Welt und dazu die tollste Familie, die man sich nur denken konnte. Nein, sie brauchte sich nichts mehr zu wünschen. Mit all den lieben Menschen um sie herum würde es immer so schön bleiben - hier, auf ihrem geliebten Martinshof.
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